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Liebe Unipressleser, 

ich habe wieder einmal im Assessor-Examen ge­
prüft. Ergebnis: zwei Ausreichend und zwei Be­
friedigend. Die Prüflinge schienen erleichtert und 
zufrieden.

Durften sie es sein? Das Understatement bei juri­
stischen Prüfungsnoten ist bekannt. Die Berufs­
aussichten für Juristen sind zudem noch brauch­
bar. Dennoch furchte ich, daß sich viel zuviele 
Studentinnen und Studenten mit den Leistungen 
anderer Studentinnen und Studenten vergleichen 
und sich dann tröstende Worte zusprechen, wie 
“So schlecht war das Ausreichend ja gar nicht, 
andere sind durchgefallen. Eigentlich hege ich im 
Mittelfeld...” .

Der Vergleich mit anderen Studierenden ist nicht 
ganz zeitgemäß. Man muß sich mit denjenigen 
vergleichen, die eine Chance haben, einen ad­
äquaten akademischen Arbeitsplatz zu bekom­
men. Bei der Besetzung von Stellen kann das 
“Mittelfeld” unter den Studierenden schon bei 
der ersten Durchsicht der Bewerbungen schei­
tern. Hochschulabsolventen, die Arbeitslosigkeit 
oder Unterbeschäftigung entgehen wollen, müs­
sen daher in die Spitzengruppe vorstoßen.

Am liebsten sähe ich natürlich alle Augsburger 
Studentinnen und Studenten in der Spitzen­
gruppe. Ich mache mir jedoch keine Illusionen. 
Ich bin sogar ein wenig besorgt, daß mancher 
Student die Zukunft zu leicht nimmt. Diejenigen, 
die an unserer Partneruniversität Pittsburgh oder 
einer anderen amerikanischen Universität studiert 
haben, werden mir bestätigen, daß dort härter 
gearbeitet wird. Der Wettbewerb unter den Stu­
denten ist schärfer und trotzdem fair.

Abschließend möchte ich Ihnen noch Frau 
Stephanie Domm vorstellen. Frau Domm 
(30 Jahre) hat nach der Lehramtsprüfung in Ge­
schichte und Mathematik zwei Jahre lang journa­
listische Erfahrungen bei einer Tageszeitung und 
beim Rundfunk gesammelt. Sie wird künftig als 
Mitarbeiterin im Pressereferat dazu beitragen, 
Unipress noch lesbarer zu machen. - Übrigens 
mußte sie sich unter 110 Bewerberinnen und Be­
werbern, die sich auf ein einziges Inserat der Uni­
versität hin gemeldet hatten, durchsetzen.

Mit freundlichen Grüßen 
Ihr

Kari M. Meessen
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Dm Luftfahrt-Ministerium in Madrid, gebaut von dem Architekten Gutierrez Soto im Jahre 1943.
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als "itaueniscner opeer" oezeicnnet woraen. nacenuni 
war einer der angesehensren Architekten Italiens, bevor 
er sich mit Mussolini einließ. Auch nach seiner Bindung 
an Mussolini erwies sich Piacentini gerade bei beschei­
denen Bauaufgiben als ein moderner Architekt, der sich 
allerdings von den Doktrinen des Internationalismus 
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Piacentini war als Stadtplaner der Hauptverantwortliche 
für die “ sventramenti”  (Auskemungen) italienischer 
Großstädte. Die Kritiker dieser Eingriffe übersehen meist, 
daß der historisch sehr bewußte Piacentini etwas tat, für 
das - mit einer “ internationalen”  Fonnensprache - gleich­
zeitig etwa auch Le Corbusier eintrat. Piacentinis etwas 
starrer Neoklassizismus hat internationale Parallelen. Er 
verfügt jedoch über eine RaumvorsteMung und eine Be­
handlung architektonischer Details, die ihn qualitativ 
weit über einen Troost oder einen Speer emporheben.

Piacentini bat für große Bauaufgaben, deren Gesamtver­
antwortung er trag, immer wieder moderne, vor allem ra­
tionalistische Architekten herangezogen, auch wenn er 
sie theoretisch bekämpfte. Dies güt etwa für die Universi­
tät von Rom und die für 1942 geplante Weltausstellung 
(E 42, heute EUR), bei denen er mit Giuseppe Pagano 
zusammenarbeitete. Es sei erwähnt, daß einige Projekte 
für die E 42 weitgehend mit Le Corbusiers stadtplaneri­
schen Ideen korrespondieren.

Mussolini war bis in die dreißiger Jahre ein Protektor 
der modernen Architektur. Wenn er 1932 in einer Rede 
sagte: “ Laßt uns dem Volke Sonne, Licht und Luft ge­
ben” . so liest sich das wie ein Bekenntnis zur Charta von 
Athen. 1934 sagte er vor emer Ardtitektenversammlung 
in bezug auf die Städtegrundungen in den bonifizfer- 
ten Pontinäcton Sumpfen: “Ich bin für die moderne 
Architektur. ter die unserer Zeit... Es wäre absurd—, 
für unsere Zeit nicht eine rationale und funktionale Ar- 
clutektur zu wollen*' Mussolini sali deutlich, daß Monu- 
mentalismus nicht für alle Bauaufgaben adaquat war: 
“Nicht alles darf monumentti sein, es gibt Tempel zum 
Beten, und es gibt den Bahnhof, wo man mit dem Zug 
ankommt” . Diese Worte waren an die Architekten des 
Bahnhofs v an Florenz gerichtet. Es bedarf noch einer ge- 
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mensprache, die längst vorgeprägt war, doch jetzt mit 
einem Ausschließlichkeitsanspruch verseilen wurde. Es 
ist bezeichnend und wahrscheinlich richtig, wenn die 
Amerikanerin Barbara Miller Lane in ihrem Buch “ Ar- 
chitecture and Politics in Germany 1918-1945”  (1968) 
die Architektur der Weimarer Republik und des Drit­
ten Reiches als Kontinuität behandelt.

- spanische Situation ist ir. vietorn mit dar italreurKtom 
vergleichbar. Die Such? nach nationalen werten m ®r 
Ardutektur bestimmte die Diskussion seit dem Ende des 
1>. Jahrhunderte. Die Frage nationaler Identität kristal­
lisierte sich um die Vorstellung von “casticismo“ , eines 
schwer übersetzbaren Begriffes, in dem “cama”  (Rasse) 
und “castizo”  (Reinheit spanischer Abstammung) zu-
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tectura y  Urbanística Civil y  Militar en él Períodode la 
Autarquía (1936-1945)”  (Madrid 1979).

Jedes der totalitären Regimes hat sich architektonischer 
Strömlingen bedient, die vorher angelegt waren. Die pro­
pagandistische Instrumentalisierung von Stilen verläuft 
jedoch graduell sehr unterschiedlich. Die Berufung auf 
nationale Traditionen, die imperiale Ansprüche assoziie­
ren, ist ihnen gemeinsam, ob es in Deutschland der 
“ preußische Stil” , in Italien die “ itahanita”  der römi­
schen und Renaissance-Architektur oder in Spanien der 
“casticismo”  ist. Der oft hervorgehobene Hang zum 
Monumentalismus ist unspezifisch. Wir begegnen ihm 
gleichzeitig in Skandinavien, Frankreich, den USA - vom

Hne einfache Antwort auf die Frage, wie sich Architek­
tur ate Ausdruck eines politischen Totalitarismus zu er­
kennen gibt, existiert ebenso wenig wie die Formel 
einer “ demokratischen Architektur” .

Litetafttthinweis

Für Deutschland: Anna Teut, Architektur im Dritten Reich 
1933-1945, Frankfurt-Wien 1967 (Bauwelt 
Fundamente, 19);

Barbara Müler Lane, Architecture and 
Poiitics in Germany. 1918-1945, Cambridge, 
Mass. 1968; .

Robert R. Taylor, The Word in Stone, The 
Rote of Architecture in the National Socia­
list Meology, Berkeley-London 1974;

Jochen Thies, Architekt der Weltherrschaft. 
Die “Endziele” Hitlers, Düsseldorf 1976

KUNST- UND WERKERZIEHUNG AN  DER 
UNIVERSITÄT AUGSBURG <

Aufgabenbereich

Das Fach Kunst- und Werkeiziehung an der Universität 
Augsburg hat die Aufgabe, den Lehramts- und Magister­
studenten eine solide Ausbildung zu vermitteln. Sie um­
faßt theoretische, didaktische, schulpraktische und 
schließlich die bildnerisch-künstlerischen Kenntnisse. 
Studienziel ist ein allseitig ausgebildeter Kunsterzieher 
für die Grund-, Haupt- und Realschule.

Das breite Lehrangebot vorwiegend in den praktischen 
Fächern dient dazu, die persönliche künstlerische Ent­
wicklung der Studenten zu fördern: Zu Malen, Graphi­
schen Techniken. Werken mit Stein. Glas, Holz. Metall, 
Papier, Ton und dem Umgang mit textilem Material aller 
Art kommt noch die kreative Auseinandersetzung mit 
Fotografie und Film. Es wird besonderer Wert darauf ge­
legt, daß mit jedem Werkstoff experimentell, aber auch 
so materialgerecht wie möglich umgegangen wird. Die 
selbständige Arbeit mit unterschiedlidistem Material be­
reitet; B aude, erleben doch die Studenten
Malen, Zeichnen und Werken als eine woliltuende Unter­
brechung der überwiegend theoretisch-verbalen Seminare 
Experimentierfreudigkeit,Eigeninitiative, intensive Aus­
einandersetzung mit Formen und Materialien und ästhe­
tische Genußfähigkeit können in der Kunsterziehung ge­
fördert werden. Die Studenten arbeiten mit Elan in den 
Mal- und Werkseminaren mit Techniken, wie sie ihrem 
persönlichen Interesse und ihrer Entwicklung jeweils ent- 
gegenkommen. Die Erlebniskraft ist in diesem Fach die 
wichtigste Grundlage der Mitteilung. Deshalb wird auch 
in den theoretischen Seminaren zur Kunstgeschichte so­
wie in der Didaktik des Faches versucht, so anschaulich 
wie möglich zu unterrichten.

Für Spanien:

Für Italien: • Cesare De Sete, l a  cultura änM 
in Italia tra le due guene, Bari 1972;

Luciano Patena, L’architertura in Italia 
1919-1943. Le polemiche, Mailand 1972; 

Michele Cennamo, Material! per Fanaiisi 
deü’architettura moderna. II M.I.A.R., Nea­
pel 1976;

Silvia Danesi und Luciano Patena, II razio- 
nalismo e Tarchitettura in Italia durante 2 
Fascismo, Venedig 1976:

Katalog "Q i Annitrema. Arte e Cultura in 
Italia” . Mailand 1982

Onol Bohigas, Arquitectura española de la 
Segunda Republtca, Barcelona 1 W

Juan Antonio Gaya Ñuño. Arte del siglo XX 
(An Hispaniae, Bd. XXII), Madrid 1977;

Gabriel Greña, Arquitectura y Urbanística 
Civil y Militar en eí Periodo de la Autarquía 
(1936-1945), Madrid 1979



Das primäre Thema der Forschungsarbeit innerhalb des 
Lehrstuhls für Kunst- und Werketziehung heißt: Ver­
gleichende Kunstbetrachtung als Grundlage der Gestal- 
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lebnisbereich mit einbeziehen.

Die breit angelegte praktische Ausbildung in einer Viel­
zahl von Techniken zeigt sich besonders in der Aktivität 
der Studenten: in Eigeninitiative organisieren sie Einzel- 
und Gruppenausstellungen. Auch theoretische Studien 
(z.B. zur Kunstgeschichte) werden oft mit praktischen 
Übungen verbunden. Auf Exkursionen ist Gelegenheit 
gegeben, Skizzen und kleine Studien zu machen, um die 
vielen Eindrücke besser zu verarbeiten.

Besonders gepflegt wird die Museumspädagogik. Wir ver­
folgen eine Museumspädagogik, bei der nicht allein die 
Studenten, sondern auch die Kinder zum manuellen Mit­
arbeiten aufgefordert sind. Es geht nicht nur um das me­
ditative Erleben alter Kunstwerke und heimatlicher 
Kunstschätze. sondern um ein Studium dieser Gegen­
stände, indem man sie zeichnet, mißt, ihre Technik und 
Stofflichkeit studiert. Dieses Erobern im Sinne verglei­
chender Kunstbetrachtung fahrt zur vertieften Erfahrung 
von Gesetzmäßigkeiten der Gestaltungdehre: sowohl 
Studenten als auch Schüler % erden veranlaßt, im werk­
haften Bereich ähnliche Gegenstände zu schaffen. Das 
geschieht nicht imitativ, sondern kreativ. Beispielsweise 
werden in Keramik Kruge mit idealen kybernetischen

'»rzekhnen im Augsburger Dom als 
’tbunäetu Museamspä^goffk.

Verhältnissen und Glasuren, die an Volkskunstgefäßen 
als wertvoll erkannt wurden, hergestellt, oder in Textil­
arbeit werden Stickereien und Webarbeit erfunden, die 
ähnliche Qualitäten wie alte Textilien aufweisen, aber 
trotedem keine Imitationen von seichen Ä d . Auf die» 
Weise wirkt sich das Betrachten musealer Gegenstände 
produktiv künstlerisch aus. Ein Beispiel dafür war 1978
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die Ausstellung “ Schüler sehen den HL Benedikt und den 
Ifl. Albertus Magnus”  als Ergebnis eines schwäbischen 
Schulwettbewerbes. In ihr zeigten die Schüler moderne 
Objekte im Vergleich zu Kunstgegenstanden des frühen 
und späten Mittelalters. Durch lebendige Museumspäda­
gogik lernten sie die® beiden Epochen europäischer 
Kunstentwicklung kennen und schätzen.

Die vielen empirisch erworbenen Erfahrungen finden ih­
ren Niederschlag in umfangreicher Literatur, wie sie in­
nerhalb des Lehrstuhls für Kunsterziehung konzipiert 
wird. Sie bezieht sich auf didaktische Probleme des ge­
genwärtigen Kunstschaffens in der Schule und im Leben 
sowie auf grundsätzliche pädagogische Fragen der heu­
tigen ästhetischen Erziehung bis hin zu darin enthalte­
nen therapeutischen Möglichkeiten.

Einen besonderen Schwerpunkt findet die Literatur auf 
dem textilen Sektor, da hier ein starker Nachholbedarf 
besteht. Ein Randgebiet am Lehrstuhl für Kunsterziehung 
bildet Volkstumsforschung. Sie steht in starker Verbin­
d u n g zu r ehemaligen Vollskunst und zur schulischen 
Volkstumspflege und Heimatpflege. Die neue LPO 
schreibt Vermittlung und Prüfung der Kenntais® in Hei­
matkunde und regionaler Kunst vor.

Repräsentation in der Öffentlichkeit

Der Lehrstuhl für Kunsterziehung betreibt eine umfang­
reiche Öffentlichkeitsarbeit, um einem breiten Publikum 
Inhalte und Ziele des Faches näherzubringen. An erster 
Stele steht die Zusammenarbeit mit der Schulbehörde 
der Regierung von Schwaben. Über Fortbildungsveran­
staltungen für Lehrer und Wettbewerbe, die mit Ausstel­
lungen verbunden sind, soll dem Fach Kunsterziehung 
und Werken in der Grund- und Hauptschule neuer Auf­
trieb gegeben werden. Bereits an dem erwähnten ersten 
Wettbewerb beteiligten sich viele schwäbische Schuten 
mit verschiedensten Ausstellungsstücken. Ein zweiter 
Wettbewerb “ Schüler sehen Tiere”  folgte 1980. Die zu­
gehörige Ausstellung wurde bislang außer in Augsburg 
auch noch in Dillingen, in Lindenberg und im Fortbil­
dungszentrum Irsee gezeigt. Beide Ausstellungen fanden 
großen Anklang in der Öffentlichkeit. Teilnehmer des 
Seminars für Puppenspiele, unter Leitung von OStR 
Mälzer, zeigten mit selbstgefertigten Puppen Spielstucke 
(z.B. “ Aladin und die Wunderlampe” )in der Kinderklinik 
in Neusäß und in verschiedenen Grundschulen Augsburgs. 
Angeregt durch das Puppenspielseminar führten wieder­
holt ehemalige Studenten mit ihren Schülern Puppen­
spiele (z.B. “ Räuber Hotzenplotz” ) auf.

Auch über das Angebot des Kontaktstudiums und ande­
ren Aktionen ist eine enge Verbindung zwischen Schulen, 
Lehrern und dem Lehrstuhl gegeben. Im November 1982 
hielt Dr. G. Roth-Bojadzhiev eine ganztägige Führung fiir 
Münchner Lehrer; ihr Thema: “ Mittelalterliche Kunst in 
Augsburg” . OStR Mälzer erteilte verschiedentlich Fort­
bildungskurse fiir Lehrer an der Akademie Dillingen. Zu­
dem fanden fiir die erwähnten Wettbewerbe Fortbildungs­
tage fiir Lehrer statt, die von Frau Prof. Sandtner in den 
Räumen der Universität durchgeführt wurden. Auch 
Frau Dr. Roth-Bojadzhiev führt seit mehreren Jahren

Junglehrer-Fortbildungen zur Didaktik der heimatkund­
lichen Kunstgeschichte d u r f c  <(

Im Rahmen des Seminars für Schul-und Werkspiel, gelei­
tet von OStD Schmitt, finden alljährlich vielbeachtete 
Theaterauffuhrungen statt. Mit großem Erfolg wurde 1982 
die “ Dreigroschenoper”  gespielt. Die Mitarbeit in diesem 
“ Kellertheater”  war noch für jeden Studenten ein Erleb­
nis. , UrrsoMAsLK

OStR Norbert Winter, Dr, G. Roth-Bojadzhiev, die Aus­
bildungslehrerin Frau U. Emminger und eine Studentin 
nahmen an einer Tagung der Evangelischen Akademie in 
Loccum teil; das Thema: “ Die Rolle des Kunstunterrichts 
in der Gesellschaftspciitik” .

Ates Ä w p l Ä i e Ä  
eine hockende Figur.

Biider: Roth-Bojadzhiei

Archiv arbeit
Am Lehrstul’d Kurmerzwwng entstund ¡m Laufe der 
Jahre aus der praktischen Arbeit heraus ein umfangrei­
ches Fctoarchiv von Studenten- und Schderarbeiten. 
Darüber Hinaus AUide eine Sammlung mit öngmalarben 
ten von Kindern und Studenten angelegt, die auch ganze 
Klassensatze von Malereien und Zeichnungen enthalt. 
Mit diesem Teil des Archivs kann vor altem in den didak-



tischen Seminaren anschaulich belegt werden, wie sich 
z.B. das bildnerische Gestalten des Kindes vom Kritzel­
alter an entwickelt, oder welche bildnerischen Lösungen 
in einer Klasse für ein einzelnes Thema gefunden werden. 
Damit wird zwei didaktischen Hauptaufgaben des künf­
tigen Kunsterziehers entsprochen: die Kenntnis von den 
Entwicklungsgesetzen der Kinderzeichnung und anderer­
seits die sensible Beobachtungsgabe für individuelle bild­
nerische Lösungen verschiedener Kinder.
Der dritte Teil des Archivs, angelegt für den Lehrbetrieb 
in Kunstgeschichte, umfaßt eine große, chronologisch 
geordnete Sammlung von Kunstdrucken.

Am umfangreichsten ist das Dia-Archiv. Der Grund da­
für: Dias liefern die farbkräftigste Reproduktion und 
sind ihrer Handlichkeit wegen jederzeit einzusetzen. Da 
Anschaulichkeit zur Übermittlung visueller Qualitäten 
zum Grundprinzip der Kunsterziehung gehört, ist der er­
höhte Einsatz der Dozenten und des Assistenten in der 
Betreuung des Archivs unerläßlich. An der Anschaulich­
keit des universitären Kunstunterrichts sollten die Stu­
denten ein Beispiel erhalten für die Anschaulichkeit 
ihres eigenen Kunstunterrichts in der Schule.

Dr. Roth-Bodjadzhiev

PITTSBURGHER IN AUGSBURG -
DAS DRITTE GEMEINSAME SEMINAR

Man konnte den Eindruck gewinnen, daß die Partner­
schaft zwischen den Universitäten Pittsburgh und Augs­
burg funktioniert. 1980 hatten deutsche und amerika­
nische Professoren eine langjährige Freundschaft vertrag­
lich besiegelt. Seitdem sind die Reisen der Professoren 
über den Atlantik häufig geworden. Zum dritten offiziel­
len Augsburg-Pittsburgh-Seminar kamen neun Pitts­
burgher: Soziologen, Politologen, Wirtschaftswissen­
schaftler und Pädagogen.

Das was sie vom 9. bis zum 11. Mai den Augsburger Stu­
denten und Dozenten boten, waren weniger wissenschaft­
liche Vorträge als Erfahrungs- und Situationsberichte - 
eine Darstellung amerikanischer Politik, Kultur und 
Wirtschaft sowie amerikanischen Bildungswesens. Durch 
das Rahmenthema “Interkulturelle Beziehungen” wurde 
die deutsche Zuhörerschaft als Adressat miteinbezogen, 
die Augsburger Professorenschaft lieferte Diskussionsbei­
träge.

Eingepaßt in das Rahmenthema denn auch der Eröff- 
nungsvortrag: Pittsburghs Chancellor Dr. Wesley W. 
Posvar, von Haus aus Politologe und führender Berater 
amerikanischer Firmen, sprach über “Europe and America 
in the 1980’s: Foreign Policy Challenges” . Das deutsche 
Äquivalent des Chancellors ist der Universitätspräsident - 
so eröffneten Posvar und Professor Karl M. Meessen ge­
meinsam das dreitägige Seminar.

In seinem Vortrag begriff sich Chancellor Posvar als in­
offizieller Repräsentant der amerikanischen Regierung. 
Inhalt seiner Ausführung war eine politische Botschaft.

Anknüpfend an die Freeze-Resolution des amerikani­
schen Repräsentantenhauses betonte der Freund des 
Genfer START-Unterhändlers Paul Nitze die Glaubwür­
digkeit der amerikanischen Regierung, wenn sie ihren 
Abrüstungswillen unerschütterlich unterstreiche. Dabei 
könne die Freeze-Bewegung die sowjetische Seite nicht 
über die amerikanische Position der Stärke in den Gen­
fer Verhandlungen hinwegtäuschen.

In der Stationierung nuklearer Waffen seien Europa und 
Amerika von einander abhängig. Entgegen den Vorstel­
lungen der grünen oder der Freeze-Bewegung könnten 
Atomwaffen der Abschreckung und damit dem Frieden 
dienen, mithin müsse aber auch ihre Anwendung theo­
retisch denkbar sein. Zudem beginnen nach Posvar die 
USA nun zu erkennen, daß sie ihre Rüstungs- und Ent­
spannungspolitik veränderten Bedingungen anpassen 
können. Ein “besetztes” Polen, ein besetztes Afghani­
stan - sie schaffen Instabilität auch im Ostblock. Eine 
Annäherung zwischen China und Amerika bringe zusätz­
lich das traditionelle Blocksystem ins Schwanken.

“Intercultural Education: Issues of Philosophy and 
Practice” , so hieß der Titel von Professor Nancy S. Coles 
Vortrag. Jedoch war mit “Intercultural Education” nicht 
etwa die Beziehung Amerika - Europa gemeint. Der Pä­
dagogin Professor Cole ging es um die interkulturelle Er­
ziehung innerhalb Amerikas, ein Problem, das auch 
Deutschland mit seinem hohen Anteil an Gastarbeitern 
und Asylanten interessiert. Ausführlich stellte Professor 
Cole die Geschichte der Einwanderung nach Amerika 
und die Entstehung großer Minderheitengruppen dar. 
Amerika - “ein Schmelztiegel”: Bis in die fünfziger Jahre 
war die oft erzwungene Amerikanisierung Mittel und 
Zweck der offiziellen Politik, denn eine Nation sollte ge­
schaffen und erhalten werden.

Die Schwarzen allerdings fielen aus dem Integrationsbe­
streben heraus. Auch nach dem Ende der Sklaverei hatte 
sich ihr Status nicht weitgehend verändert. Seit den fünf­
ziger Jahren diskutiert man neue Ansätze: Die Vertreter 
der Gleichwertigkeit verschiedener Kulturen werden be­
stärkt. Einher damit geht die Frage, auf welche Weise 
Sprachen als ursprünglicher Ausdruck einer jeden Kultur 
gleichrangig behandelt und in welcher institutionalisier­
ten Form Landessprache und Muttersprache parallel 
oder nacheinander gelernt und angewendet werden könn­
ten.

Professor Andrew R. Blair berichtete vor der Zuhörer­
schaft des “Kontaktstudiums Management” über “The 
Current Status of Management Education in the United 
States . Nach dem Bachelor of Arts können amerikani­
sche Studenten in einer einjährigen und sehr anstrengen­
den Zusatzausbildung ihren Magister im Managementstu­
dium erwerben. Diese Ausbildung besteht aus einem Pro- 
pädeutikum in Mathematik, Statistik und Verhaltens­
wissenschaft; in zweiter Stufe werden funktionsspezifi­
sche Fächer wie Organisation, Finanzen oder Marketing 
erarbeitet, und im dritten Trimester spezialisiert sich 
der amerikanische Student in einem dieser Zweige.

Ähnlich wie im “Kontaktstudium Management” können 
auch schon Berufstätige in einem dann zweijährigen Kur-
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sus ihren Magister erwerben. Der Ausbildungstrend geht 
in Amerika nach Professor Blair dahin, verbale und non­
verbale Kommunikation zu trainieren und die Datenver­
arbeitung ins Studienprogramm aufzunehmen. Die Augs­
burger überlegen sich bereits, ob sie ihre Studenten der 
Wirtschaftswissenschaft zum Training nach Pittsburgh 
schicken könnten.

“The Comparative Study of Literature antheHumanities 
in the United States” hatte Professor Benjamin F. Bart 
im Blickfeld, als er das mangelnde Interesse der amerika­
nischen Studenten an der Geistesgeschichte Europas, 
aber auch der ihres eigenen Landes beklagte. Doch der 
energische Mann gibt sich mit der Klage nicht zufrieden. 
Professor Bart entwickelte neue Ansätze. Wenn sich sei­
ne Studenten schon nicht für die Literatur des 19. Jahr­
hunderts interessieren, dann - so dachte er - könnte man 
sie doch durch Literaturmotive anlocken, die ihnen ge­
läufig sind. Benjamin Bart bot folglich einen Kurs über 
“Crime and the Criminal in the 19th Century Novels” an 
und hatte damit großen Erfolg. “Literatur und Musik” , 
“Literatur und Naturwissenschaften“, “Literatur und 
Malerei” , mit solcherlei fast interdisziplinären Angebo­
ten zieht Professor Bart auch Studenten anderer Fakul­
täten in seine Vorlesungen.

Einen höchst lebhaften, informativen und durchdachten 
Vortrag über “Oper und Symphonie in den Vereinigten 
Staaten” hielt die ehemalige Mezzosopranistin von Welt­
ruf, Professor Mildred Miller Posvar. Wenn Benjamin 
Bart auf unkonventionelle Weise Studenten anlockt, 
so locken amerikanische Künstlerorganisationen auf 
ebenso unkonventionelle Weise dem Bürger, dem Indu­
striellen und dem Politiker das nötige Kleingeld aus der 
Tasche. Ideen und neue Methoden sind gefragt. Denn 
Staatsunterstützung für die Künste gibt es kaum - unvor­
stellbar für den Deutschen, der dies hört. Spendenauf­
rufe, Wohltätigkeitsveranstaltungen, Galadiners, persön­
licher Einsatz der Stars müssen herhalten, um die weni­
gen großen und die auch nicht eben zahlreichen kleinen 
- oft experimentellen - Bühnen zu finanzieren. Ihre eige­
ne Opemgesellschaft hat Mildred M. Posvar vor fünf 
Jahren zu solchem Zweck gegründet, und sie ist sehr er­
folgreich damit.

Nicht nur die Moderne war im Augsburg-Pittsburgh- 
Seminar vertreten. Ein klassischer Philologe deutscher 
Provenienz, im Jahre 1968 nach Amerika übergesiedelt, 
hielt seinen Vortrag über Dichtung in der Zeit des rö­
mischen Kaisers Augustus. Den Beitrag hatte Professor 
Hans-Peter Stahl unter den Titel “Individuum unter dem 
Anspruch des Staates” gestellt. Individuum, das sollte 
der Dichter selbst sein, auch seine Zeitgenossen, die 
Personen, die er behandelt. Professor Stahl baute ein Ge­
gensatzpaar mit Hilfe des bekannten Dichters Vergil und 
des weniger bekannten Properz auf.

Vergil hatte mit seiner “Aeneis” ein Epos geschaffen, das 
die Liebe zum Vaterland über jede private Liebe stellt. 
Properz dagegen, der Unbekanntere, opponiert in seinen 
Gedichten gegen die augusteische Ideologie, die der Wie­
derherstellung nationaler Einheit nach den römischen 

Bürgerkriegen im 1. Jahrhundert vor Christus hatte dienen 
sollen. Properz setzt dem Staat in Waffen “in arrniis” die 
private Liebe “amor” entgegen. Professor Stahl stellte 
die These auf, daß auch die vom augusteischen Staatsan­
spruch vereinnahmten Interpretatoren unserer Zeit Pro­
perz aus solch unwissenschaftlichen Gründen nicht aner­
kennten.

Interkulturelle Beziehungen ganz anderer Art waren Ge­
genstand des Gesprächs zwischen Professor Burkart 
Holzner und Studenten der Universität Augsburg. Man 
erörterte die Möglichkeiten eines Austausches zwischen 
den Universitäten auf Studentenebene. Da galt es zu­
nächst, das finanzielle Problem zu berücksichtigen: Dis­
kussion der Stipendiensituation also, die Frage, inwie­
weit die Universität Pittsburgh zu Stipendien für deutsche 
Studenten beitragen kann; denn ein Studium an einer 
amerikanischen Universität ist teuer. Sogenannte “fellow- 
ships” vergibt Pittsburgh nur an Studenten, die beabsich­
tigen, an der dortigen Universität ein Examen zu beste­
hen. Im übrigen werden deutsche Studenten entweder 
aus eigener Tasche bezahlen müssen, oder sich um ein 
DAAD-Stipendium bzw. andere Amerika-Stipendien be­
werben müssen. Das Interesse bei dieser Veranstaltung 
war rege. Die Austauschwilligen hatten viele Fragen an 
Professor Holzner.

Die Studiengebühren an der Universität Pittsburgh waren 
auch Gegenstand der Sitzung von Administratoren bei­
der Seiten. Pittsburgh gilt als “state-related university”. 
Ein Drittel des Universitätshaushalts wird vom Staat fi­
nanziert. Die Studiengebühren aber sind ein echtes Hin­
dernis für den Studenten aus Deutschland. Folgende drei 
Lösungen werden von der Pittsburgher Seite erwogen: 
Erstens zwei “fellowships” ausschließlich für Augsburger 
Studenten einzurichten; zweitens den Typ des “visiting 
Student” zu kreieren, ein Gasthörer sozusagen ohne fi­
nanzielle oder akademische Verpflichtungen, und drit­
tens “assistant teacher”-Stellen zu schaffen, also deutsche 
Studenten in Pittsburgh die deutsche Sprache lehren zu 
lassen. Für Pittsburgher Studenten ist es wesentlich ein­
facher, in Augsburg zu studieren. Auch ein Pendant zum 
“assistant teacher” existiert an den Englisch-Lehrstühlen 
der hiesigen Universität.

Der gesellschaftlichen Seite des Besuches wurde mit meh­
reren gemeinsamen Essen und Empfängen genüge getan. 
Anläßlich einer Zusammenkunft mit dem Hochschulleh­
rerkreis der Katholischen Akademie im Haus St. Ulrich 
sprach Professor Holzner über “Wissen und Wissenschaft 
in Begegnung und Konflikt der Weltzivilisation” am Bei­
spiel der Einführung amerikanisch geprägter Soziologie 
in China. Auf einem Empfang der Augsburger Industrie- 
und Handelskammer trug Professor Blair ein “Postmortem 
on Reagonomics” vor. Ein Ausflug ins Bayerische, nach 
Rottenbuch, zur Wieskirche und nach Oberammergau, 
rundete den Besuch der Pittsburgher in Augsburg ab. 
Zu guter Letzt: Das vierte Augsburg-Pittsburgh-Seminar 
soll vom 5. - 9. März 1984 in Pittsburgh stattfinden.

Stephanie Domm
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B E R IC H T E  -  N A C H R IC H T E N  -  IN F O R M A T I O N E N

AUSLANDSSTUDIUM - NEIN DANKE?

Ein Student könnte argumentieren: Weder bringt ein 
Auslandsstudium mir einen greifbaren Nutzen - eher ver­
zögert es meinen Abschluß noch garantiert es mir bes­
sere Startchancen ins Berufsleben; private wie auch öf­
fentliche Arbeitgeber honorieren in der Regel die Aus­
ländserfahrungen nicht ausreichend, und für die beruf­
liche Karriere ist insgesamt gesehen ein Auslandsstudium 
nicht unbedingt notwendig.

Falsch wäre diese Argumentation nicht, aber extrem ein­
seitig in ihrer ausschließlichen Betonung des materiellen 
Nutzens. Bei Betrachtung der anderen Seite der Medaille 
müßte der enorme persönliche Gewinn eines Auslands­
studiums unterstrichen werden, das Kennenlemen ande­
rer Völker, Denkweisen, Mentalitäten, der Erwerb der 
Fähigkeit, sich fließend in einer Fremdsprache zu unter­
halten - kurzum: Der Zuwachs an Weltoffenheit, Beweg­
lichkeit, intellektueller Neugier. Alleine schon die Mühen 
einer Bewerbung um ein Stipendium auf sich zu nehmen, 
zeugte von einem überdurchschnittlichen Maß an Beharr­
lichkeit und Durchstehvermögen.

Die letzte Entscheidung für oder gegen ein Auslandsstu­
dium muß jeder Student alleine treffen. Bei der Klärung 
z.B. der Fragen:

• Nach'welchem Semester ist ein Auslandsstudium rat­
sam?

- Wo finde ich Informationen über die ausländischen 
Universitäten?

- Was ist bei der Vorbereitung auf ein Auslandsstudium 
zu beachten?

- Welche Stipendienmöglichkeiten gibt es?
- Wohin wende ich mich als Jura-Student, wenn ich 

mein Pflichtwahlpraktikum bei einer Auslandshandels­
kammer absolvieren möchte?

hilft die Auslandsstudienberatung am Zentrum für Stu­
dien- und Konfliktberatung.

Hier einige allgemeine Hinweise für potentielle Interes­
senten:
Wer für ein Studienjahr ins Ausland gehen möchte und 
dabei auf ein Stipendium angewiesen ist, sollte die 
Planung für diesen Aufenthalt etwa 15 Monate vor Be­
ginn des Auslandsstudiums aufhehmen. Beispiel: Schon 
im Sommersemester 1983 sollte planen, wer im Stu­
dienjahr 1984/85 ins Ausland möchte. Sämtliche ver­
fügbaren DAAD-Auslandsstudienführer sind beim ZSK 
vorrätig, ebenso die DAAD-Broschüre “Auslandsstipen­
dien für Deutsche”. Internationale Universitätsverzeich­
nisse stehen im Infonnationszentrum der Universitäts­
bibliothek. Wer sich umfassend über nordamerikanische 
Universitäten unterrichten möchte, besucht am besten 
einmal die Bibliothek des Amerika-Hauses in München.

Wichtige Stipendientermine nicht vergessen, z.B. Ful­
bright (15. 6.) oder DAAD-Jahresstipendien (31. 10.).

Abschließend noch ein klärendes Wort: Manch ein Stu­
dent hat sich sicher schon gefragt, wo denn an dieser 

Universität das Akademische Auslandsamt ist. Man sucht 
vergeblich im Vorlesungsverzeichnis, die freundliche 
Dame der Telefonvermittlung wird bei entsprechender 
Frage auch ratlos sein. Hier nun die Antwort: Es gibt 
kein Akademisches Auslandsamt als eigene Stelle! Seine 
Aufgaben nehmen verschiedene andere Einrichtungen 
der Universität wahr, von denen für Studenten mit Aus­
landsplänen zwei besonders wichtig sind: Das ZSK, wenn 
es um Rat und Information geht; Anglisten und Roma­
nisten können sich auch an die Mitarbeiter des Sprachen­
zentrums wenden. Die Studentenkanzlei, bei der An­
tragsformulare für Stipendien (vor allem DAAD und 
Fulbright) erhältlich sind und wieder abgegeben werden 
müssen.

Ulrich Zelinsky

ARBEITSMARKT- UND AUSBILDUNGSPROBLEME 
- GESPRÄCHSTHEMEN AUF DER AFA

Anläßlich eines Arbeitsmarktgesprächs, zu dem sich Ver­
treter von Hochschule und Wirtschaft zusammenfanden, 
sprach Alfred Kohl, Präsident des Landesarbeitsamtes 
Südbayem, über Arbeitsmarktperspektiven der 80er Jah­
re. Kohl wandte sich unter anderem gegen ein in der 
Öffentlichkeit verbreitetes, wenig differenziertes Bild 
von Arbeitslosigkeit und kritisierte den häufig zu sorg­
losen Umgang mit Daten sowie die Interpretation von 
Arbeitsmarktzahlen in den Medien. So verlagere sich die 
öffentliche Aufmerksamkeit meist auf spektakuläre Ein­
zelerscheinungen wie Betriebsstillegungen. In viel grös­
serem Maße als diese Einzelfälle trage jedoch der perma­
nente Abschmelzungsprozeß dazu bei, die Arbeitslosen­
zahlen zu steigern. Daß Fluktuationen nicht ersetzt wür­
den, treffe besonders die schwächeren Gruppen auf dem 
Arbeitsmarkt, wie beispielsweise unqualifizierte und älte­
re Arbeitnehmer. Den scheinbaren Widerspruch zwischen 
hoher Arbeitslosenquote einerseits und den häufig be- 
klagten Schwierigkeiten bei der Stellenbesetzung ande­
rerseits führte Kohl auf die Diskrepanz zwischen Struk­
tur der Arbeitslosigkeit und Nachfrage zurück. Nachge­
fragt auf dem Stellenmarkt werden in erster Linie junge, 
gesunde, männliche Arbeitskräfte, wohingegen die zur 
Vermittlung anstehenden Arbeitssuchenden in der Mehr­
zahl Frauen und/oder ohne berufliche Qualifikation 
sind, gesundheitlich eingeschränkt sind oder aber ledig­
lich eine Teilzeitarbeit suchen.

Als weiterer (auf-)klärungswürdiger Punkt erwies sich das 
Problem der Jugendarbeitslosigkeit, das in der Öffent­
lichkeit in erster Linie als Lehrstellen-Problem diskutiert 
wird. Obgleich letzteres als noch nicht gelöst betrachtet 
werden könne, sagte Kohl, sei das künftig schwerwiegen­
dere Problem die Beschäftigung von Jugendlichen nach 
Abschluß der Lehre. In diesem Zusammenhang entkräf­
tete Kohl auch den Vorwurf, der den Jugendlichen im 
Zusammenhang mit den sogenannten ‘Modeberufen’ viel­
fach gemacht wird, und bescheinigte den Jugendlichen 
stattdessen eine sehr realistische Berufsorientierung: Die 
25 am meisten gewünschten Ausbildungsberufe entspre­
chen der Struktur des Angebotes. In diesen Berufen fin­
det sich die größte Zahl unbesetzter Ausbildungsstellen.
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Die Perspektiven, die sich für die nächsten Jahre auf dem 
Arbeitsmarkt abzeichnen, sieht Kohl in engem Zusam­
menhang mit der Struktur der Arbeitslosigkeit, aber 
auch mit den maßgeblichen Einflußfaktoren für die der­
zeitige Arbeitsmarktlage: Zu geringes (oder ausbleiben­
des) Wachstum, wobei eine stärkere Zunahme der Pro­
duktivität als des Sozialproduktes zu verzeichnen ist, an­
haltender Zuwachs des Erwerbspotentials, geringere oder 
gar ausbleibende Arbeitsmarktverkürzungen (im Ver­
gleich zu früheren Jahren).

Die Berücksichtigung dieser Einflußfaktoren sollte nach 
Auffasung Kohls dazu führen, daß das Bruttoszialprodukt 
bzw. die Arbeitsmarkteffekte seiner Steigerung realisti­
scher eingeschätzt werden könnten. Aus Wettbewerbs­
gründen sei es nicht möglich, auf Produktivitätsfort­
schritte zu verzichten. Berücksichtige man ferner, daß 
das Erwerbspotential voraussichtlich um über eine Mil­
lion bis zum Ende der 80er Jahre (Bezug 197O)zunimmt, 
bedürfe es des Einsatzes a l l e r  Entlastungsinstrumen­
te. Eine wichtige Rolle schrieb Kohl dabei den vielfälti­
gen Formen der Arbeitszeitverkürzungen zu, mit denen 
alleine zwar keine, ohne die jedoch auch keine Milderung 
auf dem Arbeitsmarkt zu erwarten sei.

Einige dem Arbeitsmarkt vorgelagerte Probleme standen 
hingegen im Mittelpunkt der Diskussion zum Thema 
“Hochschule und Wirtschaft - praxisbezogene Partner­
schaft”, an der neben Gymnasiasten und (Fachhoch- 
schul-)Studenten Vertreter des Bayerischen Kultusmini­
steriums, des Arbeitsamtes, der Universität, der Fach­
hochschule und der Berufsoberschule Augsburg, der ört­
lichen Schulbehörde sowie Vertreter dreier Augsburger 
Großfirmen teilnahmen.

Bedingt durch die Zusammensetzung des Publikums - 
gekommen waren in erster Linie Oberstufenschüler von 
Gymnasien - verlagerte sich die Aufmerksamkeit auf die 
Frage, in welcher Weise Schüler künftig auf Hochschule 
und Beruf vorbereitet werden sollten. Relativ einhellige 
Meinung bestand unter den Podiumsdiskutanten darüber, 
daß die gymnasiale Ausbildung nicht als vorgezogene 
Spezialausbildung gelten sollte. Begründet wurde dies 
mit der zu großen Spezialisierung der Industriebetriebe 
einerseits und der immer schneller sich vollziehenden 
technologischen Entwicklung andererseits.

Wenn auch der Gesamttenor in Richtung: “weniger Spe­
zialkenntnisse, mehr Allgemeinbildung” ging, so bestan­
den doch erhebliche Unklarheiten darüber, was unter 
letzterem denn eigentlich zu verstehen sei. Daß der Kem 
des Problems ‘Ausbildung’ allein mit den Schlagworten 
‘Spezialisierung versus Allgemeinbildung’ sowie mit der 
Festlegung eines Fächerkanons für die ‘Allgemeinbildung’ 
nicht angemessen beschrieben ist, wurde im weiteren 
Verlauf der Diskussion deutlich.

Mehr als die Frage der Fächerkombination machen Leh­
renden und Lernenden überfüllte Lehrpläne und zu um­
fangreicher Lehrstoff zu schaffen, die zwar eine ober­
flächliche Ansammlung von Wissen begünstigen, die für 
die kognitive Verarbeitung des Aufgenommenen notwen­
dige intensive Beschäftigung mit einer Sache jedoch weit­
gehend verhindern. Auf diese Weise wird der Lernende 
einer wichtigen Möglichkeit beraubt: nämlich zu lernen, 
wie man lernt, die für Studium wie Beruf notwendige 
Lernfähigkeit zu entwickeln und zu steigern - ein Pro­
blem, das derzeit sicherlich nicht allein auf die gymnasia­
le Ausbildung beschränkt ist.

Um die Partnerschaft zwischen (Hoch-)Schule und Wirt­
schaft zu verbessern, die nach Auffassung der Podiums­
teilnehmer hier noch nicht so gut entwickelt ist wie in 
anderen Ländern, wurde die Entwicklung klarerer Vor­
stellungen auf beiden Seiten gefordert, beispielsweise 
über den Stellenwert von Betriebspraktika oder über die 
generellen Anforderungen der Betriebe.

Daß es dabei jedoch nicht um die alleinige (und einsei­
tige) Anpassung von Ausbildungsinhalten an den jewei­
ligen industriellen Bedarf gehen kann, zeigen die Erfah­
rungen des Arbeitsamtes bei der Stellenvermittlung. Hier 
konnten im Verlauf der letzten Jahre erhebliche Ände­
rungen hinsichtlich der Ausbildungswünsche der Indu­
strie konstatiert werden: Wurden in früheren Jahren 
schnell einsatzfähige Arbeitskräfte gesucht - und von da­
her die frühzeitige Spezialisierung in der gymnasialen 
Oberstufe begrüßt -, wird heute mehr Wert auf eine brei­
te Ausbildung der Bewerber gelegt, möglichst verbunden 
mit einigen Zusatzkenntnissen. Dies ist nur e i n Fak­
tor, der für eine gewisse Unabhängigkeit von (Aus-) 
Bildungs- und Beschäftigungssektor spricht. Gleichzei­
tig macht er jedoch deutlich, daß eine verstärkte Kom­
munikation zwischen beiden Bereichen notwendig ist.

Anna M. Theis

RELIGIONSWISSENSCHAFT AN EINER 
AUSTRALISCHEN UNIVERSITÄT

In Fortsetzung meines ersten Erfahrungsberichts “Fast 
ein Jahr als Hochschullehrer in Australien” (Unipress 
2/1982, S. 34 f) will ich heute etwas genauer auf das 
“Department of Studies in Religion” eingehen, in dem 
ich als Lecturer der “University of Queensland” nun ge­
rade mein drittes Studienjahr begonnen habe, nachdem 
es mir in der vorlesungsfreien Zeit von Dezember bis 
Februar wieder möglich war, der feuchten Sommerhitze 
für einige Wochen zu entkommen, um in der menschli­
chen Wärme im winterlichen Augsburg wissenschaftlich 
zu arbeiten, kulturell teilzunehmen und politisch sogar 
zu wählen.

Heute, am Tag nach den Wahlen zum deutschen Bundes­
tag sowie zum australischen Parlament, erscheint die 
Welt nicht nur geographisch und klimatisch upside- 
down. Während hier Mr. Hawke die Australien Labor 
Party zu einem überzeugenden Sieg geführt hat, sogar im 
Agrarstaat Queensland, ist es der konservativen Union 
mit Dr. Kohl fast gelungen, ohne “balance of power” an 
die Regierungsverantwortung zu kommen. Solche Sensa­
tion wie auch der Durchbruch der Grünen (“Greens”) 
evoziert selbst dort Nachrichten und Leitartikel, wo man 
sie sonst mit der Lupe suchen muß. Und die hartgesotte­
ne Petra Kelly ist den Journalisten allemal ein zartes 
Foto wert.

Das Department
Seit 1974 hat sich in der “Faculty of Arts” ein starkes 
neues Department gebildet, das “Department of Studies 
in Religion”, dessen breit gefächertes Lehrangebot durch 
sieben Hochschullehrer für mehr als 400 Studenten über 
50 verschiedene Kurse umfaßt, von denen eine nicht ge­
ringe Zahl Jahreskurse sind.

Studenten fast aller 14 Fakultäten können religionswis­
senschaftliche Fächer belegen. Für fortgeschrittene Stu-
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denten werden Programme angeboten, die über den B.A. 
Hon. (Bachelor of Arts with Honours) und MA. (Master 
of Arts) zum Ph. D. (Doctor of Philosophy) fuhren. Kan­
didaten solcher und ähnlicher höherer Grade werden 
sehr individuell betreut, sowohl bei ihrer “Thesis” bzw. 
Dissertation als auch in eigens ausgearbeiteten Studien­
einheiten. Das bedeutet neben der Routine in Forschung, 
Lehre und Verwaltung eine Menge - allerdings frucht­
barer - Zeit, die von den Dozenten für eine relativ kleine 
Zahl von post-graduate-Studenten aufgebracht werden 
muß, für Studenten beiderlei Geschlechts, jeder Alters­
stufe, verschiedenster Weltanschauung.

Der Lehrkörper
Da die Mitglieder des “full-time staff” z.T. auch in deut­
schen Verlagen und Zeitschriften publiziert haben und 
publizieren werden, möchte ich sie mit ihren Gebieten 
(und mit ihrer Nationalität) hier kurz vorstellen.

Dr. Ian Gillman (AUS) ist “Head of Department”, zu­
ständig für Kirchen- und Dogmengeschichte, ausgebildet 
u.a. in Princeton, wo er mit einer Arbeit über Eusebius 
von Caesarea (Diss. 1959) promovierte. Er koordiniert 
seit Jahren das ganze Department und hält die Verbin­
dungen zur Fakultät und zur Universitätsverwaltung.

Prof. Francis I. Andersen (AUS), Co-Autor des großen 
Kommentars zu Hosea (1980, Anchor Bitte 24) und 
unter sachkundiger Zuhilfenahme des Computers mit 
linguistischen Problemen befaßt, lehrt Hebräisch, Al­
tes Testament und altorientalische Religionen und Li­
teratur.

Dr. Edgar W. Conrad (USA), sein alttestamentlicher 
Fachkollege, der ebenfalls in Princeton promovierte 
(Diss. 1974), hat gerade in der renommierten Zeit­
schrift für die alttestamentliche Wissenschaft (Bd. 93, 
1981, S. 234 - 246) einen Artikel veröffentlicht. Zu­
sammen mit ihm übersetze ich zur Zeit den Klassiker 
Gerhard von Rad, Der Heilige Krieg im alten Israel, 
ins Englische.

Dr. Richard A. Hutch (USA) hat un . seine religions­
wissenschaftliche und -psychologische Ausbildung in 
Chicago erhalten und dort 1974 eine Dissertation über 
den amerikanischen Schriftsteller und Philosophen R.W. 
Emerson geschrieben.

Dr. N. Ross Reat (USA) studierte in England, wo er in 
Lancaster seinen Doktorhut für buddhistische Studien 
erhielt (Diss. 1980). Nun vertritt er, mit Indien wohlver­
traut, in Sprachen (vor allem Sanskrit) und Religionen 
(Hinduismus und Buddhismus) den fernen Osten.

Dr. Philip C. Almond (AUS), spezialisiert auf Rudolf Otto 
(vgl. seinen Artikel über R. Otto und I. Kant in der Neuen 
Zeitschrift für systematische Theologie und Religionsphi­
losophie, 1983), hat seine religionsphilosophischen Un­
tersuchungen zur Rolle der Mystik in den Weltreligio­
nen (Diss. Adelaide 1980) soeben bei de Gruyter/Mouton 
untergebracht (Religion and Reason, vol. 26).

Dr. Michael S. Lattke (D), der Autor dieses Berichts, 
lehrt Neues Testament, Frühchristentum, Frühjudentum 
und Gnostizismus mit besonderer Berücksichtigung des 
hellenistisch-römischen “Hinteigrundes’’. Neben neu- 
testamentlichem Griechisch kann er auch Syrisch unter­
richten. In seiner Forschung geht die in Augsburg begon­

nene Arbeit an den Oden Salomons (langsam) weiter, 
für die verschiedene australische Institutionen schon er­
hebliche Reisestipendien bereitgestellt haben.

Nicht unerwähnt bleiben soll die Verwaltungssekretärin 
Mrs. Dorothy J. Bedwell, ohne die das Department kaum 
funktionieren könnte.

Das Lehrangebot
Ein kurzer Blick auf einige regelmäßige Lehrinhalte zeigt 
die Breite des Interesses sowohl der akademischen Leh­
rer als auch der Studenten, deren Belegquote ein wichti­
ges Kriterium des Curriculum sowie der finanziellen 
Ausstattung darstellt.

In den Bibelwissenschaften sind es z.B. die Einleitun­
gen ins Alte und Neue Testament, die angeboten wer­
den, aber auch die biblischen Sprachen, die Geschichte 
Israels und des Urchristentums, die Evangelien und Pau­
lus; in der allgemeinen Religionswissenschaft die Einlei­
tung in Religionsgeschichte, die Religionsphilosophie, 
die Religionspsychologie, die Religionssoziologie, für 
Fortgeschrittene Seminare zu “westlichen” bzw. “öst­
lichen” Religionen; in der christlichen Abteilung die 
Kirchengeschichte, die Dogmengeschichte, herausragen­
de Reformbewegungen; in der östlichen Abteilung die 
Sprachen Sanskrit und Pali, Einleitungen in den Buddhis­
mus und in den Hinduismus.

Die meisten dieser Angebote lassen allen Beteiligten, 
auch den Studenten, großen Spielraum in der Auswahl 
von inhaltlichen Aspekten, historischen Phänomenen 
methodischen Zugängen.

Wissenschaftlicher Austausch
Trotz der Mitgliedschaft in europäischen und amerikani­
schen wissenschaftlichen Gesellschaften (wie der Socie­
tas Novi Testamenti Studiorum, der Society of Biblical 
Literature oder der American Academy of Religion) ist es 
für “Australier” schwierig, internationalen wissenschaft­
lichen Austausch zu pflegen. Das liegt nicht nur an den 
weiten Entfernungen, sondern auch an den verkehrten 
Jahreszeiten. Innerhalb der riesigen Insel aber, die ja 
immerhin die Größe der USA hat, gibt es neben der 

Australian and New Zealand Society for Theciogical 
Studies’ und anderen ähnlichen (mehr konfessionellen) 
Vereinigungen auch die “Australian Association for the 
S tu ^  of Religions”. Auf deren Jahreskonferenzen, die 
im Wechsel in Adelaide, Brisbane, Canberra, Melbourne 
und Sydney stattfinden (Perth im Westen ist ausgespart), 
kommt es zu persönlichen Kontakten und gelehrten 
Diskussionen zwischen den weit voneinander forschen­
den und lehrenden Religionswissenschaftlem Australiens. 
Und unter diesen hat sich das kleine internationale Team 
der Universität von Queensland nicht nur als lebensfroh 
und trinkfest erwiesen, sondern auch intelektuell einen 
guten Namen gemacht.

Michael Lattke
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STIFERVERBAND LEGT NEUES STIFTUNGSHAND­
BUCH VOR

306 große gemeinnützige Förderstiftungen und stiftungs­
ähnliche Institutionen der Bundesrepublik Deutschland 
präsentieren sich mit ausführlichen Informationen über 
ihre Struktur und ihre Aktivitäten in dem neuen vom 
Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft herausge­
gebenen “Stiftungshandbuch”, das im Nomos Verlag, 
Baden-Baden, erschienen ist. - Dem Stifterverband ging 
es bei der Herausgabe vor allem darum, den gerade ge­
genwärtig sich mehrenden Fragen aus einer breiten 
Öffentlichkeit nach Förderungsmöglichkeiten entgegen­
zukommen.

In das Handbuch aufgenommen wurden Stiftungen mit 
einem Vermögen von jeweils 1 Million DM und mehr 
oder jährlich zur Verfügung gestellten Mitteln von 
50.000 DM und mehr. Die Stiftungszwecke umfassen 
das gesamte Spektrum gemeinnütziger Aktivitäten, sind 
also nicht auf die Wissenschaftsförderung beschränkt. 
Bei der Vorbereitung des Bandes konnte sich der Her­
ausgeber auf die Mitwirkung der Arbeitsgemeinschaft 
Deutscher Stiftungen, Augsburg, stützen.

Neben den Stiftungsportraits enthält das Handbuch im 
Anhang Hinweise auf weitere Förderungsmöglichkeiten, 
insbesondere durch Untemehmensstipendien, Universi­
tätsstiftungen und kommunale Stiftungen, ferner eine 
ausführliche statistische Auswertung.

Daraus geht hervor, daß die verzeichneten Stiftungen im 
Erhebungsjahr 1979 ein Vermögen von rund 6,5 Milliar­
den DM und Einnahmen von rund 1 Milliarde DM auf 
sich vereinigten. Sie stellten Fördermittel in Höhe von 
rund 900 Millionen DM bereit.

Zum Gesamtvermögen der Stiftungen tragen zwölf 
Großstiftungen (100 Millionen DM oder mehr als Ver­
mögen) insgesamt 4,6 Milliarden DM (71 %) bei. Da das 
Schwergewicht der Erhebung bei den rechtsfähigen Stif­
tungen des privaten Rechts lag, sind diese - mit 4,3 Milliar­
den DM - naturgemäß auch beim Vermögen vorrangig 
vertreten. Urnen folgen die als Stiftungen organisierten 
Gesellschaften mit beschränkter Haftung mit 0,9 Milliar­
den DM und die Stiftungen des öffentlichen Rechts mit 
0,8 Milliarden DM. Die nichtrechtsfähigen Stiftungen 
stehen mit rund 240 Millionen DM zu Buche.

Bei den Bundesländern liegt Niedersachsen - wegen der 
alles überragenden “Stiftung Volkswagenwerk” - mit 
einem Stiftungsvermögen von 1,6 Milliarden DM an der 
Spitze, gefolgt von Nordrhein-Westfalen mit 1,5 Milliar­
den DM und Baden-Württemberg und Bayern mit jeweils 
rund 1 Milliarde DM.

Ihre Hauptaufgabe sehen die meisten Stiftungen in der 
Förderung - einschließlich Stipendien - von Erziehung 
und Bildung. 47 % der Mittel oder rund 400 Millionen DM 
waren dafür bestimmt. Etwa ein Drittel oder 260 Millio­
nen DM wurden für die Förderung von Wissenschaft und 
Forschung aufgewendet.

Für den Stifterverband bedeutet die Beschränkung auf 
die nach ihrer Vermögensausstattung großen Stiftungen 
kein Werturteil. Er selbst verwaltet treuhänderisch 85 
Stiftungen und Stiftungsfonds, darunter viele “mittlere” . 
Seinen ganzen Reichtum und Nutzen entfaltet das Stif­
tungswesen eines Landes gerade in diesen Stiftungen, de­

ren Zahl in die Tausende geht. Sie sind allerdings ihrem 
Volumen entsprechend häufig auf sehr spezielle Zwecke 
und kleine Zielgruppen ausgerichtet. Außerdem wäre 
eine vollständige Erfassung nicht möglich, weil in der 
Bundesrepublik kein zentrales Stiftungsregister geführt 
wird.

Das neue Stiftungshandbuch löst die 1969 vom Stifter­
verband herausgegebene Publikation “Deutsche Stif­
tungen für Wissenschaft, Bildung und Kultur” ab.

Klaus Neuhoff, Ambros Schindler,
Hans-Jürgen Zwingmann:
Stiftungshandbuch
Nomos Veriagsgesellschaft, Baden-Baden, 1983 - 
Bd. 10 der Schriftenreihe zum Stiftungswesen 
384 Seiten; DM 49 ,-

Ein Rezensionsexemplar wird auf Anforderung 
zur Verfügung gestellt.

Aus Presse-Information
Stifteiverband für die Deutsche Wissenschaft 
vom 21. März 1983

HANDLUNGSFORSCHUNG UND AUSLÄNDERPÄ­
DAGOGIK, ODER WARUM MAN AUS FEHLERN 
LERNEN MUSS

Um die Handlungsforschung, Anfang der 70er Jahre 
noch ein Reiz- und Kampfwort für Sozialwissenschaft­
ler, ist es neuerdings ruhiger geworden. Der Versuch, 
mittels konstruktiver Begleitforschung oder aktivieren­
der Sozialforschung neuen Wind in die empirisch-ana­
lytische Sozialforschung zu bringen, schlug fehl: Hand­
lungsforschung wurde äs unwissenschaftlich und gesell­
schaftlich brisante Tätigkeit verworfen.

Anders dagegen bei der Ausländerpädagogik und Gast­
arbeiterforschung. Obgleich schon seit Ende der 50er 
Jahre die ersten Gastarbeiter (die sogenannte erste Ge­
neration) in die Bundesrepublik gekommen waren, be­
gann man erst zwanzig Jahre später, sich mit dem Gast­
arbeiterproblem auseinanderzusetzen. Unter den aufzie­
henden wirtschaftlichen Gewitterwolken seit den späten 
60er Jahren wurden die Gastarbeiter zum “Ausländer­
problem” . Politiker, etwas Größeres witternd, reagier­
ten im November 1973 mit einem generellen Anwerbe- 
stop für Gastarbeiter aus Nicht-EG-Staaten. Gab es 1973 
2.595.000 ausländische Arbeitnehmer, so waren es 1977 
noch 1.869.453. Mit der Familienzusammenführung tür­
kischer Familien und infolge des hohen Geburtenanteils 
der ausländischen (besonders der türkischen) Bevölkerung 
an der Gesamtgeburtenzahl in der Bundesrepublik stieg 
auch der Anteil der ausländischen Kinder und Jugendli­
chen an Kindergärten und Regelschulen (September 
1981 betrug der Anteil ausländischer Kinder unter 15 
Jahren insgesamt 1.096.200, an der Gesamtzahl der Kin­
der unter 15 Jahren in der BRD 23,7 %, 1961 dagegen 
nur 3,8 %). Infolge dieses explosionsartigen Anwachsens 
der ausländischen Kinder und Jugendlichen sprach man 
seit Mitte der 70er Jahre von der sogenannten Zweiten 
und Dritten Ausländergeneration (Schrader/Nildes/ 
Griese, Die Zweite Generation; 19792) und schob der 
Pädagogik bei der Bewältigung der nun gehäuft auftre­
tenden Schwierigkeiten den Schwarzen Peter zu.
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Die Gastarbeiterfrage wurde zu einer neuen Bindestrich­
pädagogik. Ähnlich verfuhr die traditionelle Freizeitpä­
dagogik und Freizeitforschung, bei der zwar mit empiri­
schen Analysen quantifizierbares Freizeitverhalten aufge­
deckt und problematisiert wird, jedoch ein gesellschaft­
licher, politischer und historischer Hintergrund außer 
acht gelassen wird. Wie das Problem Freizeit wurde auch 
das Problem Ausländer von gesellschaftlichen und histo­
rischen Bezügen losgekoppelt: Die Pädagogisierung des 
Ausländerproblems war perfekt. Mit Hilfe einer neuen 
Bindestrichdisziplin in der Erziehungswissenschaft wur­
den die Ausländer zu einem pädagogischen und finan­
ziellen Problem für Schule, Freizeitinstitution und Ar­
beitsamt gemacht.

Die empirischen Sozialwissenschaften gingen prompt auf 
dieses Angebot ein und machten sich daran, das Auslän­
derproblem empirisch-analytisch zu erfassen und darzu­
stellen. Damit wurden politische und historische Bezüge 
verschleiert und die Annahme verstärkt, daß es sich um 
ein pädagogisches und finanzielles Problem handelt, und 
nicht um ein politisches.

An dieser Stelle nun beginnt eine Handlungsforschung 
für die pädagogische Forschung wieder wichtig zu wer­
den: Sie ist es, die einen gesellschaftspolitischen und All- 
tagsbezug zu dem Problem herstellt. Dadurch wird es 
möglich sein, die pädagogische Reduktion aufzuheben 
und Lösungsstrategien im Interesse aller Betroffenen zu 
finden. Handlungsforschung springt mit ihrem emanzi­
patorischen Erkenntnisinteresse und innovativen An­
spruch genau in die Lücke, woran die gegenwärtige Aus­
länderforschung krankt: die Ausländer scheinen zum 
bloßen Untersuchungsobjekt für die Sozialwissenschaf­
ten geworden zu sein.

“Handlungsforschung ist in ihrem Erkenntnisinteresse 
und damit in ihrer Fragestellung von Anfang an auf ge­
sellschaftliche bzw. pädagogische Praxis bezogen, sie will 
der Lösung gesellschaftlicher bzw. praktisch-pädagogi­
scher Probleme dienen” (Klafki in Heinze u.a., 1975). 
Dieser emanzipatorische und subjektbezogene For­
schungsansatz zeigt sich gleichermaßen in den Zielen der 
Handlungsforschung, nämlich eine “stabilisierende Lern­
möglichkeit zu schaffen, um das verfestigte Alltagsbe­
wußtsein und die festgefahrene Alltagskommunikation 
im Medium der Reflexion aufzubrechen” (Heinze u.a., 
1975).

Genau hier liegt die Schwierigkeit in der momentanen 
Ausländerdiskussion: das verfestigte Alltagsbewußtsein 
und die festgefahrene Alltagskommunikation aufzubre­
chen und den Mythos des ¿les oder nichts bei den Lö­
sungsstrategien für das “Ausländerproblem” aufzu decken. 
Um diesen Durchbruch zu erreichen, erscheint in erster 
Linie ein neuer Ansatz zur Aufarbeitung der bestehen­
den Situation der Ausländer in ihrer Umwelt wichtig. 
Obwohl eine ‘konstruktive Begleitforschung” (sprich: 
Handlungsforschung) in ihren Zielen und ihrer Methode 
umstritten ist (vor allem im Hinblick auf Verwirklichung 
der traditionellen Gütekriterien Objektivität, Reliabili­
tät und Validität), deutet sie mit ihrem Anspruch auf 
Problemlösungsstrategien im Interesse der Betroffenen 
einen Ansatz an, der bisher fehlte. Die Forderung nach 
einem direkten Bezug zum Untersuchungsgegenstand 
und nach Auflösung des Subjekt-Objekt-Verhältnisses 
zwischen Forscher und Erforschten zugunsten eines 
Subjekt-Subjekt-Verhältnisses zusammen mit dem eman­
zipatorisch-innovativen Anspruch ermöglichen eine neue 

Sichtweise des “Ausländerproblems” . Verstand man bis­
her Gastarbeiterforschung als eine bürokratische und 
technologische Angelegenheit, so wird sie durch eine 
aktivierende Sozialforschung zu einem Forschungspro­
zeß, bei dem alle Betroffenen am Entscheidungsprozeß 
mitbeteiligt sind. Als Methode stehen hierbei die kon­
krete Lebensweltanalyse und der Diskurs, das Gespräch 
zwischen allen Betroffenen, im Vordergrund.

Handlungsforschung erhebt damit einen hohen An­
spruch an die sozialwissenschaftliche Forschung, setzt 
aber gerade so Maßstäbe für einen zukünftigen Umgang 
mit dem Problem Ausländer.
Mit HAI. Griese gesprochen heißt das: “Sinnvoll und ih­
rer Situation angemessen ist vielmehr eine Hilfe zur 
Selbsthilfe, die aktiviert, motiviert, politisiert und da­
durch erst Handlungskomponenten und Konfliktfähig­
keit (als oberstes Ziel) vermitteln und Identitäts-Stabi­
lisierung durch ein gesteigertes Selbstwertgefühl und ein 
positives Ich-Bewußtsein möglich machen” (H.M. Griese, 
1981).

Uli Klemm

Neu in den Schriften der Philosophischen Fakultäten der 
Universität Augsburg

FRIEDENSPROBLEMATIK 
IN DEN POLITISCHEN EMBLEMEN

AUS DER ZEIT DES DREISSIGJÄHRIGEN KRIEGES

Embleme (“Sinnbilder”) waren von der Renaissance bis 
weit in das 18. Jahrhundert hinein eine weitverbreitete 
Kunstform. Sie dienten dazu, nützliche Wahrheiten vor­
zustellen und auf sinnvolle Weise abzu bilden. Dabei soll­
te das Emblem nicht einfach imitierbares Exempel sein, 
sondern allgemeine Wahrheiten ausdrücken, die auf kon­
krete Situationen hin je neu überdacht werden mußten. 
Neben religiösen und moralischen Emblem-Sammlungen 
erschienen auch politische Emblembücher, namentlich 
dort, wo sich das Hofleben besonders prunkvoll entfalte­
te wie in Frankreich, Italien und Spanien. Zu ihnen ge­
hört das Werk “Die Ideen über einen christlichen politi­
schen Prinzen” , das der Spanier Diego de Saavedra 
Fajardo wahrend seiner diplomatischen Tätigkeit in 
Bayern zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges verfaßt hatte. 
Die nun gedruckt vorliegende Antrittsvorlesung von

Hans-Otto Mühleisen: Die Friedensproblema­
tik in den politischen Emblemen Diego de 
Saavedra Fajardos. Ein Beitrag zur Staatsphilo­
sophie aus der Zeit des Dreißigjährigen Krieges, 
München: Verlag Emst Vögel, 1982,65 Seiten, 
12 Abbildungen, DM 12,-

untersucht die Friedensthematik im Werk des spani­
schen Diplomaten. Im Mosaik der von Hans-Otto Mühl­
eisen yorgestellten zwölf politischen Embleme finden 
sich die meisten Elemente auch der aktuellen Friedens­
diskussion: die Auseinandersetzungum anthropologische 
und ideologische Grundlagen, die Spannung und die Wi- 
dersprüche zwischen ethischen und realpolitischen An­
forderungen, Fragen der Neutralität, vor allem für Län­
der zwischen den Blöcken, von Gleichgewicht, Abschrek- 
kung und dem Nutzen der Bündnisse, das Problem der zu 
starken Freunde und die Notwendigkeit friedenssichem-
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der Maßnahmen in einer noch möglichen Frist. Die Ori­
ginalität der Arbeit des kaum bekannten Theoretikers 
Saavedra Hegt in ihrer Verbindung von Fürstenspiegel 
und Emblembuch zur Verteidungsschrift einer tradi­
tionellen Ordnung, in der sich trotz des normativen An­
spruchs das zeitgenössische Denken mit seinem pohti- 
schen Pragmatismus und seiner hohen Wertschätzung der 
Vernunft für das poHtische Handeln exemplarisch wider­
spiegelt.

wird sich zeigen. Behinderte können beim Studenten­
werk einen Schlüssel für den Fahrstuhl beantragen und 
im übrigen dafür vorgesehene Rampen benutzen.

Öffnungszeiten wie gehabt: montags bis donnerstags von 
1 1 -1 4  Uhr, freitags von 11 - 13.30 Uhr. Die Cafeteria 
im Erdgeschoß, die die nötige Zwischenverpflegung be­
reithält, ist von 11 bis 14.30 Uhr, freitags bis 14 Uhr ge­
öffnet.

ERÖFFNUNG DER NEUEN MENSA

Genau 1252 Studenten werden künftig gleichzeitig in 
einer Augsburger Mensa verköstigt werden können: das 
Gebäude am Alten Postweg, 1979 begonnen und 1980 
mit einem Richtfest bedacht, wurde nun bezugsfertig. 
Am Montag, den 9. Mai 1983,11 Uhr, wurden die ersten 
neuen Mensatabletts beladen - mit gewohnt ordentii- 
chem Essen (bei gewohnt ordentlichen Preisen), aber in 
gänzhch neuem Geschirr: Alcopal heißt dieses Hartglas­
material. Es läßt sich gut vorwärmen, ist attraktiver - 
allerdings schwerer, woran sich die Studenten beim 
Transport werden gewöhnen müssen.

20,4 Mio DM hat der Neubau verschlungen. Für dieses 
Geld wird eine angenehme Architektur geboten: eine 
stark gerastete Außenfassade und klare GHederung des 
zweigeschossigen Gebäudes, trotz formaler Einheit. Fer­
tiggestellt ist die Ausbaustufe I, in der die Mensa bis zu 
2500 Essen während einer Mittagszeit ausgeben kann. 
Die Ausbaustufe II mit 4500 Essen ist ins Auge gefaßt. 
Allerdings versorgt die neue Mensa auch die Fachhoch­
schule an der Baumgartnerstraße sowie Universität und 
Fachhochschule an der Schillstraße.

Vorbereitung und Lagerhaltung beherbergt das Erdge­
schoß. Hier befinden sich auch die Kühl- und Tiefkühl­
räume, ein Presscontainer “entsorgt” das System. Tages- 
kühlräume und Feinvorbereitung finden sich im Oberge­
schoß zusammen mit der Küche.

Die Warmküche ist mit Heißluft-Umwälzöfen, Druckgar­
geräten, einem Durchlaufkochgerät, Rechteckschnell- 
und Standkochkesseln verschiedener Größe, Kippbrat­
pfannen und Friteusen ausgestattet. Das Schmutzgeschirr 
wird auf der Ebene des Speisesaal und der Küche in einer 
vollautomatischen Geschirrwaschanlage, zu der ein Rück­
gabeband fuhrt, gereinigt.

In der sogenannten Verteilerhalle findet der Student vor­
erst zwj i Warmtheken sowie die Kalttheke vor, an der er 
Salate und Nachspeisen auswählen kann. Eine Neuerung 
bei den Salaten, die nämlich ohne “Dressing” ausgegeben 
werden; dasselbe entnimmt der Student einem “Dressing- 
Spender” am Ende der Theke - eine weitere Auswahl- 
mögHchkeit.

Neu ist auch, daß der Essensuchende sich vorab für ein 
Warmgericht entscheiden muß: jede Theke bietet eines, 
jeweils mit allen Warmbeilagen. Die Kosten bleiben wie 
gehabt, 1,70 DM für das Hauptgericht, die Beilage muß 
mit 0,45 DM berappt werden. Neu sind ebenfalls die 
Getränkeautomaten, die im Falle des Falles mit Klein­
geld gefüttert werden müssen.

Schon wieder neu: ob der Gast tatsächlich Gebrauch da­
von machen wird, seine Tasche jedesmal einzuschließen,

STUDIENINFORMATIONSTAGE 1983

Vom 7. bis 11. Februar 1983 fanden die diesjährigen 
Studieninformationstage der Universität Augsburg statt. 
Eingeladen waren die Kollegiaten der Jahrgangsstufen 12 
und 13 aller Gymnasien im Einzugsbereich der Universi­
tät, aber auch Berufsoberschüler, Schüler des Bayernkol­
legs und wehrdienstleistende Abiturienten. Bei dem mit 
der Organisation der Info-Tage betrauten Zentrum für 
Studien- und Konfliktberatung gingen insgesamt 3200 
Anmeldungen ein, davon 91 % von schwäbischen 
Schülern, 6 % von Wehrdienstleistenden und 3 % von 
Kollegiaten aus dem Regierungsbezirk Oberbayem-West. 
Auch eine Reihe von Interessenten aus Niederbayern 
und Baden-Württemberg woHte sich über das Studium in 
Augsburg informieren.

Nach der Einführung jeden Morgen hatten die Gäste Ge­
legenheit, Lehrveranstaltungen zu besuchen und sich in 
Fachberatungen über die Studiengänge zu unterrichten. 
Besonderes Interesse fanden die Mustervorlesungen und 
Beratungen der Naturwissenschaftlichen Fakultät für die 
Fächer Mathematik und Wirtschaftsmathematik. In einer 
gemeinsamen Veranstaltung informierten auch täghch 
Berater des Arbeitsamtes und Mitarbeiter des Studenten­
werks über die beruflichen Perspektiven und über die so­
zialen Aspekte eines Studiums. Mit viel Engagement 
sorgte die Studentenvertretung dafür, daß der Kontakt 
zu den Studenten nicht zu kurz kam.

ZUWACHS AN STUDENTEN AN DER UNIVERSI­
TÄT AUGSBURG

Zu recht interessanten Ergebnissen ist eine Untersuchung 
an der Universität Konstanz gekommen. Die Untersu­
chung hat sich die neueren Universitäten vorgenommen 
und stellt einige Zuwachszahlen an Studenten einander 
gegenüber. Danach hatte Augsburg im Wintersemester 
1979/80 4.044 Studenten, 8 % mehr gegenüber dem Vor­
jahr. Die Zuwächse in den darauffolgenden Jahren betru­
gen - jeweils gegenüber dem Voijahr - 13 %, 11 % und 
noch einmal 11 %. Im Wintersemester 1982/83 hatte die 
Universität 5643 Studenten (ohne Kontaktstudium 
Management). Natürlich war Augsburg im Jahre 1979 
gegenüber anderen Neugründungen schon beinahe alt­
eingesessen. Die 1978 gegründete Universität Passau bei­
spielsweise verzeichnet im Wintersemester 1979/80 ei­
nen Zuwachs von ganzen 37 %, danach 83 %, 63 % und 
40 %. Heute studieren 2.608 Studenten in Passau. Da­
mit nimmt diese Universität die letzte Stelle unter den 
bayerischen Neugrundungen ein. Regensburg steht an der 
Spitze mit 12.057 Studenten; Bayreuth hat 3.191, Bam­
berg 3.575 - jeweils im letzten Wintersemester.
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SKILANGLAUFTAG VON UNIVERSITÄT UND FACH­
HOCHSCHULE

“Sport macht Spaß, stimmt fröhlich und steigert das 
Wohlbefinden. Neben guter Gesundheit winkt beim 
Kräftemessen auch noch der Sieg!” Die Wahrheit dieses 
Werbespruchs einer Schokoladenmarke und noch mehr 
erführen die Teilnehmer am “Sküanglauftag” des Sport­
zentrums am 18. 2. 1983 in Wildsteig. Das Wetter war 
zum Purzelbaumschlagen schön; die Sonne schien; die 
Loipen waren bestens präpariert; das Team des Sport­
zentrums - Haupt Prof. Altenberger, Herz und Seele 
Josef Pokopec, Wachsprofi Klaus Stillger, Animateur 
Dieter Klotz - übertraf idle Erwartungen.

Getrennt nach Damen und Herren ging es in die 3 bzw. 
5 km Loipen. Gekämpft wurde einzeln und in Mann­
schaften. Jeder kam auf seine Kosten: die einen erfreu­
ten sich an der märchenhaften Landschaft, die anderen 
an der Erfahrung, mit der Altersklasse der Jungen mit­
halten zu können (beispielsweise Prof. Dr. Kuntze). 
Grund zum Sich-ärgem hatte ein Dekan, der zu spät er­
fahren hatte, daß zum Ski-Langlauf neben Skiern auch 
Stöcke notwendig sind. Hervorzuheben ist die unnach­
ahmliche Ausdauer von Kanzler Dr. Köhler, der die 
Strecke auf älteren Alpinbrettln und mit zu kurzen 
Stöcken bewältigte.

Die Siegerliste
Damen (3 km): 1. Waltraud Altenberger

2. Gabriele Paschek
3. Christl Wörle

Herren (5 km), Altersgruppe über 40 Jahre:
1. Hubert Gindert
2. Dieter Klotz
3. Kurt Neudert

Altersgruppe bis 40 Jahre:
1. Werner Lorbeer
2. Helmut Altenberger
3. Walter Schmied

Ein Wort des Kommentars zu den Ergebnissen der Herren: 
Prof. Dr. Gindert von der Fachhochschule war, in der 
Mannschaft “Alte Knaben” startend, um 9 Minuten 26 
Sekunden schneller als der schnellste Läufer der jüngeren 
Altersgruppe. Solche Überraschungen gab es mehrere, 
die aber hier nicht weiter ausgebreitet werden, weil u.a. 
über den Verfasser dieser Zeilen wenig Ruhmvolles zu 
berichten ist. Daß es nachher beim Hauserwirt zünftig 
zuging, versteht sich von selbst. Alle Teilnehmer verspra­
chen, nächstes Jahr wieder dabei zu sein, hatten sie doch 
erfahren, daß Sport Spaß macht und dazu beiträgt, sich 
menschlich näherzukommen.

Voll Spannung blickt die Sportwelt auf die neuestes 
Kreation unseres Augsburger Sportzentrums, den “Schwä­
bischen Triathlon” , der am Freitag, den 1. Juli 1983 in 
den Disziplinen Schwimmen, Radfahren und Waldlauf 
in 3 Altersklassen ausgetragen wird. Der Wunsch des Ver­
fassers, eine Altersklasse für die über 57-jährigen einzu­
richten, konnte nicht berücksichtigt werden.

Universitäts- und Fachhochschulangehörige danken dem 
Sportzentrum für diese Initiativen, die in ausgezeichneter 
Weise das Erlebnis der Gemeinschaft vermitteln, das we­

sentlich zum Selbstverständnis einer akademischen Insti­
tution gehört.

Johannes Hampel

GEFÜHLVOLL, SPONTAN UND EXPRESSIV: 
STUDENTEN STELLEN AUS

Höchst unterschiedliche Kunstwerke von Studenten der 
Universität Augsburg konnten im Frühjahr im Common- 
Center der Universitätsbibliothek am Alten Postweg be­
sichtigt werden. Es handelte sich um eine von sechs Stu­
denten selbst organisierte Ausstellung von Werken, die 
teils in Seminaren und Übungen am Lehrstuhl für Kunst­
erziehung in der ehemaligen Pädagogischen Hochschule 
in der Schilistraße entstanden sind, und teils um Werke, 
die die Studenten außerhalb dieser Übungen in eigener 
Regie geschaffen haben. Zu sehen waren Tempera- und 
Ölmalereien, Werke in Aquarell- und Mischtechnik, 
Zeichnungen in Tusche und Bleistift, Radierungen, Pla­
stiken in Ton und Keramik/Holz-Kombination, Nagel­
reliefs, Objektkästen und Montagen.

Der Vielzahl der angewandten bildnerischen Techniken 
entsprach die Vielzahl der behandelten Inhalte. Sie reich­
ten von Materialstudien und ansprechenden Keramik/ 
Holz-Plastiken Gernot Thamms über gefühlvolle Feder­
zeichnungen und surrealistische Ölbilder Frank Deckes 
zu minutiös ausgearbeiteten Zeichnungen und Porträts in 
Schichtenmalerei von Anton Oberfrank; von am Kubis­
mus Braques orientierten Stilleben in Tempera- und Öl­
technik und impressionistischen Augsburger Landschafts- 
bildem von Josef Feistle über surreale und expressive 
leuchtend farbige Ölbilder in spontaner-Spachteltechnik 
von Joachim Sator hin zu inhaltsträchtigen Objekten in 
Holz, Sägemehl, Emaille, sowie Federzeichnungen zum 
Thema “Blut” und “Verletzung” von Wolfgang Schenk.

An dieser Stelle möchten wir uns noch einmal ausdrück­
lich beim Leitenden Bibliotheksdirektor, Herm Dr. 
Rudolf Frankenberger, bedanken, der es uns ermöglich­
te, das Common-Center für drei Wochen “zweckzuent­
fremden”. Auch den Dozenten und Studenten, die durch 
ihren Besuch unsere Arbeit honorierten, sei hier herz­
lichst gedankt.

Josef Feistle

JEANNE D’ARC, FRÖHLICH UND SCHEU

Das romanistische “Theater Plocher” hat dieses Jahr 
Jeanne d’Arc aufs Korn genommen, genauer: Jean 
Anouilhs Stück “Jeanne ou l’alouette”. Im Winter­
semester schon waren die Romanisten damit in die Neue 
Uni “heimgekehrt” und feierten mit professioneller 
Schauspielkunst großen Erfolg. Boulevardstücke liegen 
diesem Theater - auch Jeans Jeanne ist eine heitere und 
zugleich scheue Lerche. Am 15. Juni, dem dies academi- 
cus, werden wir Gelegenheit bekommen, sie wiederzuse­
hen. Auch die italienische Theatergruppe des Sprachen- 
zentrums spielt am dies academicus und schon einen Tag 
zuvor in der “Komödie”. Carlo Goldonis “II servitore di 
due padrom” wird unter der Leitung von Giuseppina 
Petan aufgefuhrt.
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WOHNUNGEN FÜR GASTPROFESSOREN GESUCHT

1. Für Prof. Dr. Z. Suda (University of Pittsburgh, 
Dept, of Sociology) und seine Frau für Oktober - 
Dezember (3 Monate) eine möblierte 2 - 3 Zimmer- 
Wohnung im Stadtgebiet Augsburgs.
Hinweise erbeten an:
Sekretariat Soziologie/Sozialkunde der Phil. Fakul­
tät I, Zimmer 2037, Tel. 0821 / 598-569 (Prof. Dr. 
Helga Reimann).

2. Für Professor Dr. Richard Jung (University of Al­
berta, Edmonton, Kanada) und seine zehnjährige 
Tochter für September 1983 bis Ende Februar 
1984 eine möblierte 2 - 3 Zimmer-Wohnung in 
oder um Augsburg.
Hinweise erbeten an:
Sekretariat des Lehrstuhls für Soziologie und Kom­
munikationswissenschaft (Prof. Dr. Horst Rei­
mann), Memminger Straße 14, Zimmer 408, Tel. 
0821 / 598-324 (Frau Hedorfer).

Die Katholische Hochschulgemeinde und die Evang. 
Studentengemeinde haben wieder ein gemeinsames Pro­
grammheft herausgebracht.

Die Anlaufstellen:
- Memminger Straße 6

Zi. 302 (KHG-Büro) Tel. 598^72
Zi. 402 (ESG-Büro) Tel. 598^72

- Alter Postweg 120
Zi. 2135 (für beide Gemeinden) Tel. 598-623

Alle, auch Studenten, die mit den Gemeinden sonst 
nichts zu tun haben, sind sehr herzlich eingeladen zu den 
Offenen Gemeindeabenden, die jede Woche stattfinden:

Montag ab 20.30 Uhr im ESG-Zentrum, 
Theodor-Heuß-Platz 8
Mittwoch ab 20.30 Uhr im KHG-Treff, Am Eser 19.

Näheres in den Programmheften.

H A B IL IT A T IO N E N  -  P R O M O T IO N E N

1. Seit der letzten Veröffentlichung der an der Universität Augsburg durchgeführten Habilitationen (Unipress 1 /83, S. 21) 
wurden bisher folgende Habilitationsurkunden in Druck gegeben:

Fakultät Name, Vorname 
des Habilitanden

Lehrbefähigung für 
das Fachgebiet

Thema der schriftlichen
Habilitationsleistung

Datum der 
Urkunde

WISO Dr. rer. nat. Baur, Franz Statistik und
Operations Research

Einige lineare und nichtlineare 
Alternativen zum Kleinst- 
Quadrate-Schätzer im verall­
gemeinerten linearen Modell

16. Februar 1983

Phil. I Dr. theol./PFT Rom
Dr. phil. Sanchez 
Rodriguez, Jose

Philosophie Der Geist der deutschen Ro­
mantik. Franz von Baaders 
Philosophie als Erneuerungs- 
versuch der Wissenschaft.
Von Kant zu Jacob Böhme.

23. Februar 1983

Phil. II Dr. phil. Strecker, 
Bruno Karl

Deutsche Philologie 
(Sprachwissenschaft)

Grundlagen einer Grammatik 
der Kommunikation

12. Januar 1983

2. Seit der letzten Veröffentlichung der an der Universität Augsburg durchgeführten Promotionen (Unipress 1/83, S. 21/ 
22) wurden bisher folgende Promotionsurkunden in Druck gegeben:

Fakultät Name, Vorname 
des Promovenden

Thema der Dissertation Datum der münd- 
lichen Prüfung

WISO Brunnbauer, Alfred Ein modellgestütztes Informationssystem zur output­
orientierten Planung sozialer Infrastruktur in Städten

20. Dezember 1982

WISO Eick, Karl-Gerhard Segmentierung von Geschäftsfeldem und Geschäfts­
einheiten - Eine strategische Analyse im Strategie- 
Struktur-Zusammenhang -

23. November 1982

WISO Krippner-Stikklas, 
Sylvia

Sozio-ökonomische Bedingungen und Konsequen­
zen außengerichteter Entwicklung
Strategien beschäftigungszentrierter Entwicklungs­
politik in Malta

22. Februar 1983

WISO Kürzinger, Edith 
Theresia

Plan Chontalpa: Pilotprqjekt zur integrierten 
Entwicklung der mexikanischen Tropen

22. Februar 1983
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WISO Partsch, Manfred Prinzipien und Formen sozialer Sicherung in nicht­
industriellen Gesellschaften

27. Januar 1983

WISO Rausch, Roland Ehe freigemeinnützigen Krankenhäuser in der Bun­
desrepublik Deutschland - Entwicklung, Lage, Lei­
stungen und Zukunftsaumchten

27. Juli 1982

WISO Schwaflo, Uta Handlun^psychciogiahe Arbeitsanalysen an Sek-

technologien - Probleme und Ergebnisse einer sozial­
wissenschaftlichen Begleitforschung -

14. Dezember 1982

WISO Thürmer, Lothar Bürokratie und Effizienz staatlichen Handelns. Der
Beitrag der ökonomischer. Theorie aer Politik zur

16. Dezember 1982

Verwaltungen

Die Bedeutung der internationalen Handelsldauseln 
für den GefÄnibergang nach deutschem und US- 
amerikanischem Recht ’ :

Jura Diebold, Axel Christian. Steuerverstrickung und Steuerentstrickung im ;
Noimengef^e von Einkommen- und KÖrperschaft- 
steuerrecht - Grundsätzliches zur Systematik des Er- ' • 
tragsteuerrechts - -

9. Februar 1983 • ■ -

Iw a Freudenberg, Götz- 
Beter • • : <

Angrenzungs- und Aktivieningsprobleme beim be­
trieblich genutzten Gebäude im Einkommen- 
sterieriecht / ■

24. Februar 1983

Jw a Gericke, Berthold Gerichtskontrollfreiheit von Untemehmensent-
’ Scheidungen - § 1 Abs. 2 KSchG, §§ 111-113 BetrVG,

24. Februar 1983

Jura Kränzlin, Georg-Peter Das Handelsvertretenecht im dwtsdi-amerikanischen 8. Februar 1983

:Jw a)c U h' Schäuble, Paul Bernhard ' Widerrechtlicher Streik und Abwehraussperruag.   ■
Die Reaktionsmöglichkeiten des rechtswidrig
und unmittelbar bestreikten Arbeitgebers

2 4 .Februar 1983 :

P M .n Djassemi, Mohammad Macht und politische Ordnung im Mam. Die Theo­
loge der Macht: Wflayat-i Faqih von Ayatollah

17. Dezember 1982

P M U Glaser, Elvira Graphische Stadien zum Schreibspradiwandel 
vom 13. bis 16. Jahrhundert. Vergleich verschie­
dener Handschriften des Augsburger Stadtbudis.

25. Februar 1983

M i l Hagele, Günter Frühmittelalterliches Kirchenrecht in Oberitalien. 
Das Paenitentiale ValliceBianum Primum. Über­
lieferung, Verbreitung und Quellen.

30. Juli 1982

P h a n Huber, Anton ' ■ ' i Die Ortsiahmen des Landkreises Freiring 1. Februar 1983
Phil. H h A e r , Franz Xaver Phänomenologische Befunde zum Thema "Kind- 

Orientierung oder Wissenschaftsgemäßheit” im 
grundlegenden Bildungsbereich der Volksschule

7. Februar 1983

H i i . l l Pazurek, Josef Die kommerzialistische Verwertung der Kabelfem- 
sehpflotprojekte und ihre Nutzung zu kommunal, 
politischen, massenpartizipatorischen Zwecken.

17. Dezember 1982

n a n : Weber, WoHj^ig ■ ; Historisch-sozialwissenschaftliche Studien zur
Herkunft und Karriere deutsche Historiker und zur 
Geschichte der deutschen Geschichtswissenschaft 
(1800-1970)

5. November 1982

n a n WSlerich-Tocha, 
Margarete

Rezeption als Gedächtnis. Stadien zur Wirkung 
Joseph Roths

3. November 1982

Phil. II Zimmermann. Heinz, 
MA.

Die religiös-christliche Dimension in der bayerischen 
Volksschule.

21. Februar 1983

Nat. Fak. Knabner, Peter Fragen der Rekonstruktion und der Steuerung bei 
Ä M t e m e n  und ihre Behandlung über iLeare 25. Februar 1983 

| | | | | | | | | ^ ^

| | | | | ^ ^



PE  R S  O N A  L IA

AMH3HA ET COMMERCIUM
Zur Emeritierung von Professor Dr. Martin Heiz

Seit Ende des Wintersemesters 1982/83 ist Dr. Martin 
Heiz, Professor fiir Katholische Reli^onáehre und Reli­
gionspädagogik, emeritiert. Er ist mit der Geschichte der 
jungen Universität Augsburg von Anfang an verbunden, 
denn im November 1958 wurde er zum außerordentli­
chen Professor fiir katholische Theologie und Religions­
pädagogik an der wenige Monate vorher in Augsburg ge­
gründeten Pädagogischen Hochschule der Ludwig-Maxi­
milians-Universität München ernannt. Mit dieser Griin- 

' düng begann in Augsburg der Hochschulbetrieb, und in­
sofern stellt die Pädagogische Hochschule die Keimzelle 
der heutigen Universität dar.

■ ' i Nach Eingjiederung der Pädagogischen Hochschule in die 
Univereität Augsburg 1972 - Dr. Martin Herz war am 
11. März 1971 ordentlicher Professor geworden - gehörte 
der Lehrstuhl für Relijponáehre und Religjon^ädagogik 
zunächst noch zum Erziehungswissenschaftlichen Fach­
bereich, dem vierten Fachbereich der Universität. Mit 
dem Studienjahr 78/79 ist der Erziehungswissenschaft­
liche Fachbereich in der Philosophischen Fakultät I auf­
gegangen. Bei dieser Gelegenheit wurde der Lehrstuhl fiir 
Katholische Religionslehre und Religionspädagogk, der 
vorwiegend für die Ausbildung von Grand- und Haupt­
schullehrern in diesem Fache zuständig blieb, der Katho­
lisch-Theologischen Fakultät zugeschlagen.

Somit dankt eine - ganze - Generation vor allem schwäbi­
scher Grand- und Hauptschullehrer, die seit 1958 ein 
akademisches Studium absolvierten und sich die Voraus­
setzung schufen, als Lehrer auch in Religion zu unterrich­
ten, Professor Heiz ihre Ausbildung, Wenn der Umfang 
und die Bedeutung der Arbeit gewürdigt werden soll, die 
der Universitätslehrer Martin Herz geleistet hat, so ist zu 
bedenken, daß der Religionspädagoge nicht nur einen 
fachspezifischen Ausschnitt, sondern das Ganze der 
Theologie als Wissenschaft vor seinen Studenten zu ver­
treten hat. Dazu kommen praktisch alle Bereiche des Le­
bens, die fiir eine religiöse Siimdeutung und Sinngebung 
relevant sind. Die Themen der Vorlesungen und Übun­
gen zeigen, daß Professor Herz versuchte, die ganze Band­
breite dieser Inhalte und Bereiche in seine Arbeit einzu- 
bringen.

Martin Herz wurde am 6. Februar 1918 in Lamerdingen 
geboren und eriiieit 1949 die Priesterweihe. Nach eini­
gen Jahren Kaplans- und Benefiziatenzeit wirkte er als 
Subregens im Herzoglichen Georgianum in München, um 
daneben beim Liturgiker Prof. Joseph Pascher zu promo­
vieren. 1958 erschien in der Reihe der Münchner Theolo­
gischen Studien seine Dissertation “Sacrum Commer­
cium. Eine begriffsgeschichtiiche Stadie zur Theologie 
der römischen Liturgiesprache” , Commercium, der von 
den Kirchenvätern und der römischen Utargie aus der 
lateinischen Antike rezipierte Begriff, will als “heiliger 
Austausch” das Geheimnis der Erlösung beschreiben:

IIIII1 IIIII1 ÍB

Professor Dr. em. Martin Herz

Gottes Annahme der Menschennatar und dadurch Teil­
habe des Menschen an der Gottnatur, was in höchster 
Weise die Würde des Menschen begründet. Dies könnte 
man als das Fundament bezeichnen, auf das die spätere 
Lehre von Professor Heiz gegründet war; thedigsche 
Anthropologie w arin  allen Jahren der regelmäßig wie- 
totehrende Themenkreis, der wie eine Hammer alles 
umfaßte. < <::■ />  e r - - rav

Im Rahmen der früheren katecbetiscben Konzeption 
des Religionsunterrichts an der Schule war es dem 
gelernten Liturgiker möglich, neben überwiegend bib­
lischen Then«! auch liturgische zu ¡»ehantleln (te­
stalt und Wesen der Eucharistiefeier, Grationen des 
Missale. das Kirchenjahr, die Meßfeier in Gestatt und 
Vollzug. In den die Vorlesungen begleitenden Übungen 
wurden aktuelle Fragestellungen und Entwicklungen 
aufgegriffen: Konstitutiwren des 2. Vatikanische:) 
Konzils, nichtchnsth^hc Prfjgicuen nm L’r te in c K  
“sexuelle Revolution” und christliche Moral. Toleranz 
und ökumenische Weite prägten die Zusammenarbeit 
mit den evangelischen Kollegen. So urteilte der inzwi­
schen verstorbene Kirdienrat Cremer, der die evange­
lische Theologie an úei Hochschule tehne. bn Somrnr- 
semester 1972 lief CaUo^iun. über inteikoctessn- 
nette Fragen der relttio-en 1 reieíi-mg zasaucren -rat 
Professor Hans-Jumen Fraas,

(he Vm.civi-ten n .rdt.r u. iä-ta.' u Kirn' .n t t i l t a  
nett Saal äbgehalten. Nachdem der Neubau der Pädago­
gischen Hochschule in der Schiilstraße erstellt war, wur­
de t a  r x i  uv.m w.’.-crra ti
te Seminar fiir Ilieolope w d  R e lg c n ip id a g o ^  mit 
tairm Bmivnsff ter .um c , ms ,e • .
Rahmen fiir forschendes und lehrendes Wirken. Als eines 
h te Ä  imend we Item . d. - . L
M S  J iV  le- Löter, w ,  1 m ¡erstem Ji im  n 
gedacht vor ah ra u. L r  ¿teten uu  < I Ä ;; müm.gen 
den Jahrgar.ge nm Lehrar-a-mawire;. ine ¿-¿A terX«. 
treuten und hewleiten Zutawr.gsarbett« M l  ein «art­
liches Regal,

Über die fachbezogenen Aufgaben hinaus zeigt die Po­
sition von Professor Herz in den Ämtern und Gremien 
der Hochschule, daß er in vorderster Reihe den Aufbau
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der akademischen Lehrerbildung im Bezirk Schwaben 
mitgestaltet hat. Vom ersten bis zum letzten Semester 
des Bestehens der Pädagogischen Hochschule gehörte er 
dem Beschlußkollegium an. In seine Zeit als Vorstand 
von 1960 - 1962, dann als stellvertretender Vorstand bis 
1964 fallen nicht nur die Jahre des inneren Ausbaus, 
sondern auch die Erstellung des Neubaus mit der Feier 
der Vollendung der Hochschule am 29. Mai 1963. Eine 
geschmackvoll gestaltete Festschrift zu diesem Anlaß, 
die den hohen Anspruch zum Ausdruck bringt, den man 
zu dieser Zeit an die Architektur eines solchen Gebäudes 
stellte, vermerkt auf der letzten Seite den Redakteur: 
Professor Dr. M. Herz. Dies scheint bezeichnend für sei­
ne Arbeit. Sie vollzog sich häufig mehr in der Stille. So 
hatte er auch die liturgschen Texte zum Einweihungs- 
gottesdienst für den Hochschulbau zusammengestellt, die 
auf seine Bitte hin von Ema Woll vertont wurden. Umso 
schwerer wird ihm 1977 der Umzug in das nüchterne Ge­
bäude am Alten Postweg gefallen sein.

Die neue universitäre Lehrerbildung und die seit der 
Curriculum-Diskussion und dem Beschluß der Gemein­
samen Synode der Bistümer Deutschlands gewandelte 
Theorie des schulischen Religionsunterrichts stellten 
neue Aufgaben. Mehrere Jahre gehörte Professor Herz 
der Ständigen Kommission für Lehre und Studierende 
der Universität an. Die Montagsvorlesung im Rahmen des 
erziehungswissenschaftlichen Grundstudiums, die zeigen 
will, wie Erziehung sich am christlichen Menschenbild 
orientiert, erreichte einen weiten Hörerkreis.

Wollte man die Arbeit von Professor Herz charakteri­
sieren, so könnte man auf den antik-römischen Begriff 
des Commercium in seiner Dissertation zurückkommen. 
Commercium bedeutet im klassischen Sinne vor allem 
den “Umgang miteinander” . Der Begriff kann auch in 
der Verbindung “amicitia et commercium” auftreten. 
Sein wichtigstes Merkmal ist der “gegenseitige Austausch 
des Gebens und Empfangens von Wohltaten” , so zitiert 
Martin Herz einen römischen Schriftsteller. In der Be­
ziehung von Personen - so formuliert er weiter - ist es der 
“Austausch von geistigen Gütern” . Es ist kein Zweifel, 
daß der Universitätslehrer Herz in seinem “commercium” 
mit den Studenten viel gegeben hat. Das Glück des 
Empfangens liegt allerdings mehr in der Hoffnung, daß 
die Beschenkten an andere weitergeben.

Norbert Hörberg

PROFESSOR DR. KARL M. MEESSEN, Präsident der 
Universität Augsburg, war neben Bundesverfassungsrich­
ter Professor Dr. Steinberger einziger deutscher Referent 
auf einer internationalen Juristentagung in London. Zu 
dem Tagungsthema “Die Anwendung nationalen Wirt­
schaftsrechts auf grenzüberschreitende Sachverhalte” 
nahm Professor Meessen aus völkerrechtlicher Sicht 
Stellung. Gegenstand der Diskussion waren vor allem die 
jüngsten wirtschaftspolitischen Auseinandersetzungen 
zwischen der Europäischen Gemeinschaft und den U.S.A. 
Die amerikanische Regierung versucht bekanntlich, den 
Export europäischer Produkte in die Sowjetunion zu 
kontrollieren, soweit diese Produkte aufgrund amerika­
nischer Lizenzen hergestellt sind.

KATHOLISCH-THEOLOGISCHE FAKULTÄT

PROF. DR. ALOIS HALDER, Lehrstuhl für Geschichte 
der Philosophie, nahm vom 5. bis 15. April 1983 als Gast­
dozent an einem Kurs des Inter-University Centre 
Dubrovnik/Jugoslawien über “Fragen zur Aktualität 
Nietzsches” teil und referierte über “Die metaphysisch­
religiöse Transzendenz im Experiment des Willens zur 
Macht bei Friedrich Nietzsche” .

WIRTSCHAFTS- UND SOZIALWISSENSHAFTLICHE 
FAKULTÄT

Der Deutsche-Akademische Austauschdienst hat den An­
trag von PROF. DR. HORST HANUSCH, Lehrstuhl für 
Volkswirtschaftslehre, auf Verlängerung des “Integrier­
ten Auslandsstudiums” mit der Wayne State University 
in Detroit positiv beschieden. Damit können, wie schon 
im letzten Jähr, vier Augsburger Wirtschaftsstudenten ab 
September 1983 acht Monate lang in den Vereinigten 
Staaten studieren.

Der Bundesminister für Arbeit und Sozialordnung, Dr. 
Norbert Blüm, hat Herm PROF. DR. HEINZ LAMPERT, 
Lehrstuhl für Volkswirtschaftslehre, als Sachverständi­
gen in die “Beratergruppe zur Neuordnung der Kranken­
hausfinanzierung” berufen. Aufgabe dieser Beratergrup­
pe wird es sein, in Form eines Gutachtens die Schwach­
stellen und Probleme des geltenden Krankenhausfinan­
zierungssystems aufzuzeigen, sie zu bewerten und alter­
native Lösungsvorschläge zu erarbeiten.

JURISTISCHE FAKULTÄT

PROF. DR. RAINER FRANK, Lehrstuhl für Bürgerli­
ches Recht und Verfahrensrecht, hat vom 11. bis 16. 
April 1983 an der Faculté Internationale in Straßburg 
Vorlesungen über “La succession en droit comparé” und 
“Les droits romanistes” gehalten. Professor Frank hat 
außerdem an dem vom Deutschen Institut für Fernstu­
dien (Tübingen) und dem Südwestfunk Baden-Baden ver­
anstalteten Funkkolleg Recht mitgewirkt. Sein Beitrag 
über “Das Recht der Kinder und Jugendlichen”  ist von 
den verschiedenen Rundfunkanstalten in der Woche vom 
11. bis 16. April ausgestrahlt worden.

PROF. DR. JOACHIM HERRMANN, Lehrstuhl für 
Strafrecht und Strafprozeßrecht, nahm als deutscher 
Landesberichterstatter an einem von der Universität in 
Tokio ausgerichteten internationalen Kolloquium über 

Diversion und Schlichtung im Strafverfahren” teil. Un­
ter Diversion versteht man die neuen Bestrebungen, den 
Straftäter, bevor es zu einer Verurteilung kommt, aus 
dem normalen Gang des Strafverfahrens herauszuneh­
men und ihn einer für seine Resozialisierung besser geeig­
neten, häufig aus der Strafjustiz ausgegliederten Behand­
lung zu unterwerfen.

Im Anschluß an das Kolloquium hat PROFESSOR 
HERRMANN verschiedene Vorträge über vergleichendes 
Strafrecht und Strafprozeßrecht an der Waseda Universi­
tät und der Keio Universität in Tokio sowie an der 
Chukyo Universität und an der Aichi Gakuin Universität 
in Nagoya gehalten. Vor den Direktoren des Mitsui- 
Konzems hat er über Wirtschaftspolitik und Umwelt­
schutz in der Bundesrepublik Deutschland gesprochen.
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PROF. DR. HANS SCHLOSSER, Lehrstuhl für Bürger­
liches Recht und Rechtsgeschichte, hielt am 19. April 
1983 auf Einladung der Juristischen Fakultät der Univer­
sität Innsbruck einen Gastvortrag mit dem Thema: “Au- 
toritas non veritas facit legem?” .

PHILOSOPHISCHE FAKULTÄT I

Auf Einladung der Universität Helsinki und der Goethe-In­
stitute in Finnland machte PROF. DR. H. J. HERINGER, 
Lehrstuhl für Deutsche Philologie Deutsch als Zweitspra­
che, eine Vortragsreise durch Finnland. Sie diente dem 
Erfahrungsaustausch über Probleme des Deutschen als 
Fremdsprache und der Darstellung linguistischer For­
schungen. Neben einem zweitägigen Seminar an der Uni­
versität Helsinki wurden Vorträge gehalten im Goethe- 
Institut Helsinki, an den Universitäten von Oulu, Tampere 
und Turku.

Am 2. März 1983 stellte DR. OTTO MAIR, Fachdidak­
tik Biologie, zusammen mit Stadtschulrat Dr. Peter 
Menacher und Tiergartendirektor Dr. Michael Gorgas 
ein neues Heft aus der Reihe “Augsburger Unterrichts­
hefte Lebendige Natur” der Öffentlichkeit vor. Das Heft 
“Bewegung bei Tieren” ist den Bewegungsarbeiten bei 
Landwirbeltieren (Gehen, Laufen, Springen, Klettern) 
gewidmet und enthält neben einer knappen Sachinfor­
mation Hinweise für den Zoobesuch und Anregungen für 
den nachfolgenden Unterricht sowie Beobachtungsbögen 
für den Schüler.
Erstellt wurde das Heft durch eine Arbeitsgemeinschaft 
interessierter Lehrer und Studenten. Für diese vom augs- 
burgersichen Schulreferat herausgegebene Schriftenreihe 
interessiert sich auch das Pädagogische Institut des Mün­
chener Schulreferats, denn der stellvertretende Leiter, 
Karl Klezok, war zur Vorstellung des neuesten Heftes 
nach Augsburg gekommen.
Die bisher erschienenen Hefte - neben “Bewegung bei 
Tieren” sind dies: “Tarnung bei Tieren”, “Besuch bei 
großen Tieren” , “Getreide und andere Nutzpflanzen” - 
wurden auf der diesjährigen Tagung der deutschsprachi­
gen Zoopädagogen in Innsbruck beifällig aufgenommen. 
Die Zusammenarbeit zwischen dem Schulreferat der 
Stadt Augsburg und der Fachdidaktik Biologie an der 
Universität Augsburg soll fortgesetzt werden.

Der via-nova-chor münchen veranstaltete vom 21. bis 
29. Mai 1983 zusammen mit dem Staatsorchester Nord­
griechenlands (Thessaloniki), dem Rundfunkchor von 
ERT (Athen) und dem Goethe-Institut Athen eine Kon­
zertreise. KURT SUTTNER, Dozent für Musikdidaktik, 
dirigierte Chor und Orchester. Das Programm enthielt 
unter anderem die Psalmensymphonie von Igor Stra­
winsky und a-cappella-Werke von Harald Genzmer, Hugo 
Distler, Johann Sebastian Bach und Theodoros Antoniou 
sowie Volksliedsätze von Reger und Brahms.

PHILOSOPHISCHE FAKULTÄT II

PROF. DR. DR. H.C. (METZ) JOSEF BECKER, Lehr­
stuhl für Neuere und Neueste Geschichte, referierte über 
die nationalsozialistische Machtergreifung 1933 auf einem 
internationalen Kongreß, der am 30./31. Januar 1983 
in Paris stattfand.

PROF. DR. THOMAS FINKENSTAEDT, Lehrstuhl für 
englische Sprachwissenschaft, wurde in den Beraterkreis 
des Bundesministeriums für Bildung und Wissenschaft 
zur Überprüfung des Hochschulrahmengesetzes berufen. 
Neben dem Vorsitzenden des Beraterkreises, dem Präsi­
denten der Stiftung Preußischer Kulturbesitz, Prof. 
Knopp, gehören dem Gremium die Professoren Lerche 
(München) - früheres Mitglied des Kuratoriums der Uni­
versität Augsburg -, Oppermann (Tübingen), Jäckel 
(Berlin), Kaltefleiter (Kiel), Sund (Konstanz) und Wild 
(München) sowie die Kanzler der Universität Köln und 
der TH Aachen an. Die Kultusministerkonferenz wird 
zwei Vertreter in den Beraterkreis entsenden.

PROF. DR. WOLFRAM HAUSMANN, Lehrstuhl für 
Didaktik der Geographie, eröffnete die neue Vortrags­
reihe der Volkshochschule Lindau (Bodensee), wie es 
traditionsgemäß durch einen Dozenten der Universität 
Augsburg üblich ist. Der Vortrag mit dem Titel “Ägyp­
ten und wir” befaßte sich mit dem Deutschlandbild, das 
an den ägyptischen Schulen gewonnen wird. Damit 
konnte Hausmann Ergebnisse seines Forschungsauftrags 
(“Der erdkundliche Unterricht in unterentwickelten 
Ländern”) vermitteln. In dem Vortrag wurde darüber 
hinaus der deutsche Anteil an der Erforschung des Lan­
des, an Entwicklungsmaßnahmen sowie an der Rettung 
von Kulturdenkmälern berücksichtigt. Schließlich wurde 
auf die ökologischen Folgen des Assuan-Hochdammes 
eingegangen.

PROFESSOR HAUSMANN wurde innerhalb eines Fest­
aktes im Rathaus Landsberg zum ersten Ehrenmitglied 
des Verbandes Bayerisches Schulgeographen ernannt. In 
der Laudatio wurde er als “Vater der bayerischen Real­
schulgeographie” bezeichnet; hat er doch seit 30 Jahren 
an der Lehrplanarbeit für dieses Fach mitgewirkt und bis 
zu seiner Berufung an die Universität 1974 am Staatsin­
stitut für Schulpädagogik in München-Pasing über 1000 
Erdkundelehrer ausgebildet.

PROF. DR. HELMUT KOOPMANN, Lehrstuhl für 
Neuere Deutsche Literaturwissenschaft, hielt am 2. und 
3. Februar 1983 auf Einladung der Universitäten Lyon II 
und Dijon in Verbindung mit dem Goethe-Institut Lyon 
Vorträge über Schillers “Kabale und Liebe” als Tragödie 
der bürgerlichen Aufklärung.

PROF. KOOPMANN nahm an einem internationalen 
Editoren-Kolloquium vom 23. bis 25. Februar 1983 in 
Paris teil und hielt einen Vortrag mit dem Titel “Für eine 
argumentative Edition. Probleme der Kommentierung 
am Beispiel der Schiller-Nationalausgabe und der histo­
risch-kritischen Eichendorff-Ausgabe” . Das Kolloquium 
wurde von der DFG in Verbindung mit dem “Centre Na­
tional de la Recherche Scientifique” veranstaltet.

PROF. KOOPMANN folgte in der Zeit vom 2. bis 10. 
März 1983 einer Einladung der International Cultural 
Society of Korea und hielt Vorträge über Probleme der 
deutschen Literaturwissenschaft vor der koreanischen 
Gesellschaft für deutsche Literatur, Seoul, vor Germa­
nisten an der National University in Pussan und an der 
Yonsei University in Seoul. Prof. Koopmann wurde als 
Ehrenmitglied in die International Cultural Society of 
Korea auf genommen.

PROF. KOOPMANN erhielt einen Ruf an die Freie Uni­
versität Beilin (Nachfolge Wilhelm Emrich).
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PROF. DR. W. D. LEBEK, Professor für Klassische 
Philologie, insbes. Latein, hat zwei Rufe auf Lehrstühle 
seines Faches erhalten: einen an die Universität Münster, 
einen anderen an die Universität Köln.

PROF. DR. JÜRGEN SCHÄFER, Lehrstuhl für Engli­
sche (Amerikanische) Literaturwissenschaft, konnte 
kürzlich den Kulturattache der Neuseeländischen Bot­
schaft, Bonn, Frau Dr. J. C. Mosley, in Augsburg begrüs- 
sen. Dr. Mosley überbrachte u.a. eine Buchspende für die 
Universitätsbibliothek Augsburg. Die Sektion Common­
wealth-Literatur der Universitätsbibliothek umfaßt in­
zwischen mehr als 1.600 Bände; davon sind ein beträcht­
licher Teil Schenkungen der Regierungen von Australien, 
Kanada und Neuseeland.

Auf der Jahrestagung der internationalen Gesellschaft für 
Kanada-Studien in Grainau hielt PROF. SCHÄFER 
einen Vortrag über das Thema “Building a National Li- 
terature: The Need for Emblems” . Im Rahmen der Ka­
nadischen Tage in Stuttgart (Februar/März 1983) sprach 
Prof. Schäfer über “Angiokanadische Romanciers der 
Gegenwart”.

DR. WOLFGANG WEBER, Akademischer Rat am Lehr­
stuhl für Geschichte der frühen Neuzeit, hielt am 24. 1. 
1983 auf Einladung von Prof. Dr. Peter Lundgreen am 
Zentrum für Wissenschaftsforschung der Universität 
Bielefeld einen Vortrag über das Thema “Kollektive 
Biographie und historische Wissenschaftssoziologie: Stu­
dien zur Geschichte der Geschichtswissenschaft” .

NATURWISSENSCHAFTUCHE FAKULTÄT

PROF. DR. JÜRGEN SPREKELS, Professor für Ange­
wandte Mathematik, leitete auf der Jahrestagung der Ge­
sellschaft für Angewandte Mathematik am 29.3.1983 die 
Sektion Numerik.

An der Universität Ulm hielt PROF. SPREKELS einen 
Kolloquiumsvortrag zu dem Thema “Automatische Kon­
trolle des Freien Randes bei Schmelzprozessen” .

**************

ZU GAST AN DER UNIVERSITÄT AUGSBURG

Am Lehrstuhl für Soziologie n  der Wirtschafts- und So­
zialwissenschaftlichen Fakultät, Prof. Dr. Peter Attes- 
lander, hält sich zur Zeit als Gast PROF. WALLACE A. 
DYNES auf. Er lehrt an der University of Deleware 
(Newark) Soziologie. Seine Forschungsschwerpunkte lie­
gen im Bereich der Medizinsoziologie. Prof. Dynes führt 
im Sommersemester eine Wahlveranstaltung zur Organi­
sationssoziologie und eine weitere zur politischen Öko­
nomie des Gesundheitswesens durch. Sein Aufenthalt in 
Deutschland steht eng mit seiner derzeitigen Forschung 
in Zusammenhang: Der vergleichenden Untersuchung 
der politischen Ökonomie des Gesundheitswesens west­
licher Industriestaaten.

An der Wirtschafts- und Sozialwissenschaftlichen Fa­
kultät hält sich in diesem Sommersemester PROF. DR. 
PETER MERKL als Gastprofessor auf. Prof. Merkl, ge­
bürtiger Münchner, lehrt an der Universität of California, 
Santa Barbara, Politikwissenschaft. Seine Forschungs­
schwerpunkte sind derzeit Parteien und demokratische 
Institutionen. Prof. Merkl wird ein Seminar über verglei­
chende Parteiforschung und ein weiteres über Neokor­
poratismus halten. Ferner arbeitet er in einem For- 
schungskolloquium auf eine vergleichende Studie über 
singie-issue Movements und ihre Einwirkungen auf par­
lamentarische Entscheidungsstrukturen hin.

Der chilenische Hispanist, PROF. DR. AMBROSIO 
RABANALES von der staatlichen Universität Santiago 
(Chile), der von der Philosophischen Fakultät II als Gast­
professor eingeladen wurde, hält im Sommersemester 
Vorlesungen und Seminare über spanische Sprachwissen­
schaft und wird gleichzeitig an dem Forschungsprojekt 
“Neues Wörterbuch des amerikanischen Spanisch” mit­
arbeiten, das am Lehrstuhl für Angewandte Sprachwis­

senschaft (Romanistik) angesiedelt ist. Es ist vorgesehen, 
daß in Zusammenarbeit zwischen dem Augsburger Lehr­
stuhl und den Kollegen in Chile - als Teil des Gesamtpro­
jekts - ein “Neues Wörterbuch des chilenischen Spanisch” 
ausgearbeitet wird.

PROFESSOR JAMES A. SAPPENFIELD ist im Som­
mersemester Gast am Lehrstuhl für Englische (Amerika­
nische) Literaturwissenschaft von Prof. Schäfer, Sappen­
field ist Professor für Englisch und stellvertretender De­
kan an der Universität von Wisconsin in Milwaukee am 
Michigan-See. Sein Forschungsschwerpunkt ist der ame­
rikanische Roman des 19. Jahrhunderts. Hierüber hält 
Professor Sappenfield auch eine Vorlesung. Seine weite­
ren Lehrveranstaltungen umfassen Seminare zu Herman 
Melville und zur amerikanischen Kurzgeschichte.
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L E S E R B R IE F E

AUFKLÄRUNG TUT NOT, 2. TEIL
(als Antwort auf den Leserbrief “Aufklärung tut not” von stud. 
phil. II Peter Dempf in Unipress 1/83)

Lieber Peter,
ich gebe zu, daß Latein von lebenden Sprachen internationalen 
Ranges (Englisch, Französisch) abgelöst worden ist, aber sind 
deshalb Leute, die sich ernsthaft mit einer von Dir indirekt als 
tot bezeichneten Sprache, einem “Orchideenfach” , wie Du es 
nennst, beschäftigen (Prof. Lebek, Prof. Gottlieb, Dr. Kuhoff, 
Dr. Lumpe), nur Hobby-Kleingärtner, die “in einem unverständ­
lichen Zug der Nostalgie mittelalterlichen Traditionen verfallen” 
sind?
1. Gerade als Student der Geschichte solltest Du wissen, wel­

chen Stellenwert die lateinische Sprache - mit ihrer gram­
matikalischen Struktur nach wie vor ein sehr gut geeignetes 
Mittel zur Schulung des logischen Denkens - für die alte und 
mittelalterliche Geschichte besitzt: Ein ernsthaft betriebe­
nes Quellenstudium ist in diesen Disziplinen ohne Latein­
kenntnisse ausgeschlossen. Du schreibst: “Latein hatte ... 
auch bei ernsthaften wissenschaftlichen Publikationen als 
Sprache ausgedient” . Ist dann heute eine Publikation über 
mittelalterliche Geschichte unter Verwertung lateinischer 
Quellen von vorneherein als wissenschaftlich nicht ernsthaft 
zu betrachten?

2. Als Student der neueren Geschichte ist es Dir freilich 
möglich, einen Bogen um das verflixte Latein zu schlagen. 
Vorsicht mit Kritik an Gebieten, in denen man nicht zu 
Hause ist: Wie kommst Du darauf, den Artikel von Prof. 
Lebek als “hoffentlich ironisch gemeint” zu bezeichnen? 
Ich setze voraus, daß Du diesen - übrigens interessanten - 
Artikel in lateinischer Sprache nicht einmal bruchstückhaft 
übersetzt hast, denn andernfalls wäre die Bezeichnung 
“ironisch” eine glatte Unverschämtheit gegenüber dem 
Autor des Artikels.

Bleibt zu hoffen, daß Du in Englisch oder Französisch (unab­
dingbar für die neuere Geschichte) in dem Maße versiert bist, wie 
Du mit Latein auf Kriegsfuß stehst. Es mag von Deiner Warte aus 
gesehen angenehm sein, nicht mehr so arg mit Latein traktiert zu 
werden, ob es ein Fortschritt ist, möchte ich bezweifeln.

Dein Franz

Franz-Rasso Böck 
stud. phil. II 
Universität Augsburg

Peter Dempf (stud. phil. II) beklagt sich in einem Leserbrief in 
UNIPRESS 1/83 darüber, daß ich in UNIPRESS 1/82 in lateini­
scher Sprache über einen Kongreß berichtet habe, dessen Ver­
handlungssprache Latein war. Das hätte ich, meint der Kommili­
tone, nicht tun dürfen. Chr. Thomasius habe doch schon ge­
schrieben, daß “zur Brauchung des natürlichen Lichts ... keine 
fremden Sprachen eben notwendig (wären)”. Von diesem Zeit­
punkt an hatte, weiß Dempf, Latein “bei ernsthaften wissen­
schaftlichen Publikationen als Sprache ausgedienf ’. Das fremd­
sprachenlose natürliche Licht hat Peter Dempf offensichtlich die 
Erleuchtung gebracht, daß C. F. Gauß keine “ernsthaften wis­
senschaftlichen Publikationen” zu verdanken sind. Oder viel­
leicht hat dieses natürliche Licht Peter Dempf darüber aufge­
klärt, daß Thomasius nach Gauß gelebt hat? Die bittere Wahrheit 
ist selbstverständlich, daß der Briefschreiber keine Ahnung von 
den Dingen hat. Er hat nicht einmal gemerkt, daß es an einer 
Universität für bestimmte Disziplinen Fachleute gibt, bei denen 
man sich Rat holen kann - beispielsweise, wenn man etwas über 
das Neulatein wissen möchte. Im übringen ist Lateinische Philo­
logie eine an der Universität Augsburg vorhandene Disziplin, und 
Latein ist von vielen Universitätsangehörigen gelernt worden. 
Was ist dann so entsetzlich daran, daß in UNIPRESS einmal 
eine Spalte Latein erscheint?

W. D. Lebek

***************

Prof. Dr. Hanno-Walter Kruft, 
Ordinarius für Kunstgeschichte, 
Universität Augsburg
Dr. Gertrud Roth-Bojadzhiev, 
Wissenschaftliche Assistentin am Lehrstuhl für 
Kunsterziehung, 
Universität Augsburg

Stephanie Domm,
Pressereferentin,
Universität Augsburg
Dr. Ulrich Zelinsky,
Leiter des Zentrums für Studien- und Konflikt­
beratung,
Universität Augsburg
Anna Maria Theis,
Wissenschaftliche Mitarbeiterin am Lehrstuhl für 
Soziologie und Kommunikationswissenschaft, 
Universität Augsburg
Dr. Dr. habil. Michael Lattke, 
University of Queensland, 
Department of Studies in Religion

A U T O R E N

Uli Klemm,
Student der Philosophischen Fakultät II 
der Universität Augsburg
Prof. Dr. Johannes Hampel,
Professor für Didaktik der Sozialkunde, 
Universität Augsburg
Josef Feistle,
Student an der Philosophischen Fakultät I 
der Universität Augsburg
Dr. Norbert Hörberg.
Akad. Rat a.Z., 
Universität Augsburg
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